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Prolog

Ich weiß, dass Liebe alles ist. Trotz allem, ich habe sie nicht gefunden. Hier hat alles begonnen, und hier schließt sich der Kreis. Meine Ängste sind längst der Vergangenheit gewichen, ich bin heute stärker denn je zuvor. Sicher bin ich mir nur noch immer nicht: Bin ich auf der Flucht, oder treibt mich die Sehnsucht? Die Suche nach einem tieferen Sinn? Wer kämpft, kann verlieren, aber wer nicht kämpft, der hat schon verloren. Ich habe gekämpft ... und ich habe verloren. Das Schicksal kann so grausam sein. Es hält Wendungen bereit, mit denen wir nie gerechnet hätten. Zurück bleiben das Erschrecken vor dem, was war, und die Traurigkeit um das, was hätte sein können. Was ich als Sicherheit angesehen hatte, war nie eine gewesen. Es gab keine Sicherheit, so einfach war das. Alles konnte in sich zusammenstürzen, auch das, was felsenfest erschienen war. Anfangs konnte ich es nicht fassen. Das war doch nicht ich, der das angetan wurde! Etwas in mir starb Stück für Stück, jeden Tag ein bisschen mehr. Ich verlor meine Kraft, meine Lebensfreude, meine Selbstachtung. Ich verlor immer mehr von mir, von der, die ich einmal gewesen war. Ich wusste, ich musste gehen, und ich ging: nicht freiwillig, aber ich ging. Und dann begann der Kampf ums Überleben, die Suche nach der Möglichkeit, die ärgsten Wunden notdürftig zu versorgen, um einfach nur zu überstehen. Die Erfüllung meines Lebens in einem anderen Menschen zu suchen erscheint mir heute zu banal und unberechenbar. Ich vertraue nur noch auf mich.




Kapitel 1

Die letzten Koffer waren gepackt. Das Umzugsgut wurde schon vor einer Woche per Luftfracht in die Dominikanische Republik, die neue Heimat von Isabelle und Robert Baumeister, verschickt. Dort wurde es wie verabredet auf dem Flughafen von Puerto Plata, dem Aeropuerto International Gregorio Luperon, in ihr neu erbautes Haus in die exklusive Villenanlage Residencial Casa Bonita gebracht. Mit dem Verkauf ihres Hauses in Deutschland beauftragten die Baumeisters einen renommierten Makler. Somit mussten sie nicht länger mit ihrer Übersiedlung warten. Jetzt stand einem neuen Anfang im karibischen Paradies nichts mehr im Wege. Morgen sollte ein neues Leben beginnen.

Isabelle fuhr das letzte Mal mit ihrem heißgeliebten Mazda MX 5 in Richtung Stadtmitte Stuttgarts. Dort hatte sie sich zur Übergabe des Fahrzeugs mit einer ehemaligen Kollegin ihres letzten Arbeitgebers, des Fernseh- und Radiosenders SDR- Stuttgart, in einem Café verabredet. Den Kaufvertrag hatten sie zwar schon eine Woche zuvor geschlossen, doch Isabelle wollte ihr Cabrio bis zum letzen Tag nutzen, und sie genoss diese letzte Fahrt in vollen Zügen. Es war ein warmer, sommerlicher Tag im Juli 1997. Beim Halten an der Ampel betrachtete sie voller Stolz ihren goldenen Ehering, der mit drei kleinen Platinstreifen verziert war. Das Leben konnte so perfekt sein. Isabelle war eine bildhübsche junge Frau von neunundzwanzig Jahren. Sie hatte eine tolle Figur, war klein und zierlich und hatte dunkelblondes, langes Haar, das im Fahrtwind verführerisch wehte. Kein Wunder, dass Männer an der Ampel mit ihr zu flirten versuchten. Ihr glückliches, verliebtes Lächeln verlieh ihr eine fast unwiderstehliche Ausstrahlung. Die Blicke der Männer genoss Isabelle in vollen Zügen. Sie war die glücklichste Frau auf Erden. Kein anderer Mann konnte ihr gefährlich werden. Wie hatte sich ihr Leben in wenigen Monaten verändert! Es glich einem schönen Traum. Dabei hatte alles so unspektakulär angefangen. Isabelle Wagner und Robert Baumeister lernten sich durch eine Zeitungsannonce kennen, die Robert aufgegeben und auf die sich Isabelle gemeldet hatte. Nicht gerade romantisch, wie sie sich eingestehen musste ... aber die Geschichte, die sich daraus entwickelte, ihr gemeinsam geplantes Leben, war umso spektakulärer und romantischer. Nach sieben Monaten waren Isabelle und Robert bereits verheiratet. Für Robert war es Liebe auf den ersten Blick. Isabelle brauchte zwei Monate, um sich darüber klar zu werden, ob sie diesen Mann lieben konnte. Gut, er war anders, als sie sich eigentlich ihren zukünftigen Mann vorgestellt hatte. Robert war eher schüchtern, weniger selbstbewusst als die Männer, die sie bisher kennengelernt hatte; introvertiert und zurückhaltend. Doch was brachten ihr die ach so selbstbewussten Männer bisher ein? Nur Kummer und Schmerz. Davon wollte sie sich zukünftig lösen. Isabelle nahm sich vor, ihrem Glück selbst auf die Sprünge zu helfen, deshalb hatte sie sich auf die Anzeige gemeldet. Erstmals in ihrem Leben, handelte Isabelle praktisch, und ihre Wahl fiel auf den Pragmatiker Robert Baumeister. Gewiss, es mangelte ihr in der Vergangenheit nicht an Verehrern. Doch bei der Wahl ihrer Männer bewies sie leider kein glückliches Händchen. Isabelle bevorzugte reifere Männer. Die waren aber meist verheiratet, somit waren das Scheitern ihrer Beziehungen und der Liebeskummer ausnahmslos vorprogrammiert. Sie hatte mit gleichaltrigen Männern nie etwas anfangen können. Die waren ihr einfach zu unreif. Dabei spielte wohl auch die Angst mit, von einem Mann im gleichen Alter früher oder später wegen einer Jüngeren verlassen zu werden. Für Isabelle stand früh fest: Der Mann, den sie einmal heiraten würde, müsste mindestens zehn bis fünfzehn Jahre älter sein. Robert war mehr als achtzehn Jahre älter, ein Banker, getrennt lebend und Vater einer vierjährigen Tochter. Seine Frau hatte ihn wegen eines anderen Mannes verlassen. Die Ehe hielt nur sieben Jahre. Für Robert war die Ehe mit dem Ehebruch seiner Frau jedoch beendet.

Das erzählte er Isabelle schon beim ersten Treffen. Isabelle zweifelte seine Bereitschaft an einer neuen Bindung an. Aus Erfahrung wusste sie, dass Männer, zumindest wenn die Ehefrau wieder Interesse an ihnen zeigte, in der Regel zu ihnen zurückkehrten. Bei Robert traf das nicht zu, und das bewunderte sie an ihm, er blieb standhaft. Das muss wohl auch der Zeitpunkt gewesen sein, an dem Isabelle anfing, ihn zu lieben. Nach einem kurzen, heftigen Rosenkrieg, der mit einer Blitzscheidung nach drei Monaten endete, war für Isabelle und Robert klar: Sie würden heiraten und ein völlig anderes Leben führen. Im Dezember 1996 lernten sie sich kennen, und im Januar 1997 wurde Robert bereits geschieden. Seine Ehefrau plädierte auf eine Härtescheidung; laut Roberts persönlicher Einschätzung aus gekränkter Eitelkeit. Isabelle durchlebte mit Robert den Scheidungskrieg. Sie hielt bedingungslos zu ihm. Während seiner Trennungszeit musste er viel Leid erleben. In der Nacht vor ihrem ersten Treffen verstarb sein Vater. Trotzdem wollte sich Robert mit ihr treffen. Das empfand Isabelle bemerkenswert. Sie hätte sich unter diesen Umständen mit niemandem treffen können. Er erschien bei der ersten Verabredung gefasst. Robert war auf der Suche nach einer Frau, das stand fest, denn sonst hätte er wohl keine Bekanntschaftsanzeige aufgegeben.

Gleich nach seiner Scheidung flogen sie zum ersten Mal gemeinsam in die Dominikanische Republik, um ihren ersten Liebesurlaub zu verbringen. Dort beschlossen sie spontan, ein gemeinsames Leben in der Karibik zu beginnen. Robert erbte nach dem Tod seines Vaters ein beträchtliches Vermögen, das eine gemeinsame Zukunft bedenkenlos absicherte. Sie machten sich auf die Suche nach einer geeigneten Immobilie. Ein Haus sollte es sein, mit einem großen Garten, direkt am Meer. Von einer Villa unter Palmen und einem stattlichen Ehemann träumte Isabelle schon in frühster Teenagerzeit. Robert Baumeister entsprach zumindest rein äußerlich diesem Bild: 1,85 Meter groß, gute Figur, dunkles, kurzes Haar und eine männliche Ausstrahlung waren seine hervorstechenden Attribute. Robert war besessen von Isabelle, er hätte sie auf der Stelle geheiratet. Endlich ein Mann, der sie bedingungslos wollte ... und noch dazu bereit war, sein ganzes Leben umzukrempeln. Robert zeigte sich bereit, alles zu riskieren, um diese neue Liebe zu leben. Am Ziel ihrer privaten Träume war auch Isabelle bereit, alles aufzugeben, denn Robert konnte und wollte ihr alles bieten.

An der Nordküste der Dominikanischen Republik, in dem kleinen beschaulichen Urlaubsort Sosua, wollten sie sich nach Maklern umsehen. Es galt keine Zeit zu verlieren. Es blieben ihnen nur vierzehn Tage, um ans Ziel ihrer Träume zu gelangen. Im Ort gab es genügend Maklerbüros, die mit großen Plakaten für ihre luxuriösen Wohnanlagen warben. Eine Wohnanlage stach Isabelle und Robert besonders ins Auge: Residencial Casa Bonita, die nicht weit von Sosua entfernt und direkt am Meer lag. Nachdem sie eingehend die Schaukästen des Immobilienbüros betrachtet hatten, traten sie ein. Im unteren Stockwerk saß eine junge, hübsche Dominikanerin, die sofort den zuständigen Repräsentanten der Luxusanlage über das Interesse von Robert und Isabelle informierte. Er kam die kleine, schmale Treppe herunter, blieb auf der Mitte der Stufen stehen und starrte Isabelle an, als ob er soeben seiner Traumfrau begegnet wäre. Isabelle war das sichtlich peinlich. In Robert regte sich der Besitzerstolz, eine junge, hübsche Frau an seiner Seite zu haben, aber auch ein Gefühl der Eifersucht stieg in ihm auf. Isabelle schien diese zu genießen. Der Mann fing sich nach kurzer Zeit wieder. Er stieg die restlichen Stufen herab und stellte sich als Frank Bohrmann vor. Er erklärte sich sofort bereit, mit Isabelle und Robert zur Residencial Casa Bonita zu fahren, und sie ihnen persönlich vorzustellen. Frank Bohrmann war nicht nur Vertreter, sondern auch Verwalter dieser Wohnanlage – sein Onkel, Herr Karl Stadtler, war der Initiator und Erbauer dieses Luxusprojektes. Isabelle und Robert verliebten sich schon nach der ersten Besichtigung in diese Wohnprojekt. Sie besichtigten in den darauffolgenden Tagen zwar noch weitere Wohnsiedlungen, waren sich aber bereits nach drei Tagen darüber einig, dass es Residencial Casa Bonita sein sollte. Sie kehrten in das Büro nach Sosua zurück, um mit Frank Bohrmann einen zweiten Besichtigungstermin zu vereinbaren. An Ort und Stelle suchten sie sich ein geeignetes Grundstück aus, und Robert erteilte den Bauauftrag. Unter acht verschiedenen Haustypen konnten Interessenten ihren Favoriten auswählen. Isabelle begeisterte sich sofort für den Haustyp „Yasmin“: ein Haus mit sehr hohen Decken, drei Schlafzimmern, drei Bädern, Ankleideraum und einem großen nierenförmigen Pool. Das Grundstück lag in erster Reihe am Meer und war rund 1.800 Quadratmeter groß. Der Garten, wie Herr Bohrmann seinen Kunden genau erklärte, sollte im Vorfeld schon mit großen, hohen Pflanzen und einem Rollrasen angelegt werden. Für die Bauzeit der Villa mussten Bauherren mit rund fünf Monaten rechnen. Robert erteilte den Bauauftrag und leistete eine Anzahlung von zehn Prozent per Scheck. Das Haus sollte Ende Juni, spätestens Anfang Juli bezugsfertig sein. Isabelle suchte in einem Katalog, den ihr Bohrmann zur Verfügung stellte, passende Möbel aus, die im Kaufpreis der Villa teilweise beinhaltet waren. Auch das Grundstück und der Pool gehörten zu dem Gesamtpaket. Nachdem der Vertrag unterzeichnet war, lud Frank Bohrmann Isabelle und Robert in ein wunderschön an der Bucht von Sosua gelegenes Restaurant, „Waterfront“, ein. Erneut spürte Isabelle die Blicke des Verwalters auf ihr ruhen. Sie vermittelten den Eindruck, als sei sie die Antwort auf seine langersehnten Träume. Dabei war er doch offensichtlich verheiratet! Im Büro in Sosua hatte er seine dominikanische Sekretärin als seine Ehefrau Anabel vorgestellt. Isabelle fühlte sich unbehaglich. Gewiss, er war ein gutaussehender Mann, jedoch wohl kaum älter als sie. Frank Bohrmann könnte ihr niemals gefährlich werden! Sie würde Robert heiraten. Warum sollte sie also nur einen Gedanken an die eindringlichen Blicke eines anderen verschwenden? Zudem fand sie es auch reichlich unverschämt, eine fremde Frau so unverblümt anzustarren. Nach dem gemeinsamen Essen verabschiedeten sie sich zunächst für längere Zeit von Frank Bohrmann. Man wollte telefonisch in Verbindung bleiben, um sich über den Baufortschritt und eventuell noch auftretende Fragen auszutauschen. Spätestens im Juli dieses Jahres würden sie sich wiedersehen. 

Die Würfel waren gefallen, die gemeinsame Zukunft geplant. Isabelle und Robert verlobten sich noch am selben Abend bei einem romantischen Abendessen. Die Ringe kauften sie zuvor bei dem ortsansässigen Juwelier „Harrison“. Isabelle konnte ihr Glück kaum fassen. Ihr Leben lief wie im Zeitraffer ab. Robert und sie beschlossen am Verlobungsabend, noch vor ihrer Übersiedlung in die Dominikanische Republik zu heiraten.

 

Die Hochzeit fand am 3. Juli 1997 in Stuttgart-Sindelfingen statt. Dort lebten sie die letzen Monate gemeinsam in Roberts Haus. Beide zogen es vor, sich nur standesamtlich trauen zu lassen. Am darauffolgenden Tag feierte das frisch vermählte Paar mit Freunden, Kollegen und der Familie. Die nicht alltägliche Hochzeitsfeier war Isabelles Idee; sie wollte eine Party auf einem Schiff veranstalten, um sich das Ritual des lästigen Brautentführens zu ersparen. Das Fest war auch gleichzeitig eine Abschiedsfeier. Jeder gönnte Isabelle ihr Glück von ganzem Herzen, denn allzu oft hatten Freunde und die engsten Kollegen ihren vergangenen Liebeskummer mitbekommen. Sie wünschten den beiden alles Glück der Welt und einen guten neuen Anfang in ihrem tropischen Paradies.

 

Das war noch keine Woche her. Und am nächsten Tag würden sie aufbrechen ... in ein neues Leben. Isabelle betrachtete erneut ihren Ehering. Jetzt hatte sie alles für Robert aufgegeben. ihren Job, ihre Kollegen, ihre Freundinnen, ihre Selbständigkeit, ja sogar ihr geliebtes Auto, in wenigen Minuten. All das, was ihre Person in der Vergangenheit ausmachte – ihr bisheriges Leben. Sie liebte Robert, sicherlich war er es wert! Im Stuttgarter Café Rosengarten wollte sie sich mit einer ehemaligen Kollegin auf einen Kaffee und zur Übergabe ihres Wagens treffen. Isabelle legte ihre Lieblings-CD ein. Sie verspürte den Drang, die Arie „Ebben? Ne andrò lontanta“ aus der Oper „La Wally“ ein letztes Mal in ihrem Cabrio zu hören. Wie in vergangenen Zeiten. Bei dieser Musik lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Sie war glücklich. Deshalb konnte sie diese tragische Musik, die ihre Seele berührte, ohne Wehmut genießen. Das Stück neigte sich dem Ende zu, als Isabelle in die Straße des Cafés einbog. Sie war angekommen. Sie lehnte sich zurück und ließ die Arie noch einmal abspielen. Dabei rannen Tränen über ihr Gesicht. Tränen des Abschieds von einer Zeit, die niemals wiederkehren würde – und Tränen des Glücks über die Zeit, die in Zukunft kommen würde.




Kapitel 2

Es waren nur noch wenige Minuten bis zur Landung auf dem Flughafen von Puerto Plata. Isabelle platzte vor Aufregung und konnte die Ankunft kaum erwarten. Die Traurigkeit des gestrigen Abschieds trat durch das Glücksgefühl über ihr neues Leben in der Karibik in den Hintergrund. Glücklich schaute sie in die verliebten Augen ihres frisch gebackenen Ehemanns Robert. Er hielt fest ihre Hand. Die Spannung auf die neu erbaute Villa ließ sie den Flug über nicht los. Wie würde sie wohl aussehen? Am meisten freute sie sich über ihren ersten eigenen Pool, in dem sie an jedem Tag ihres zukünftigen Lebens schwimmen wollte. Wie schön kann doch das Leben sein, dachte sie aufgeregt, als das Flugzeug schon auf der Landepiste aufsetzte. Isabelle atmete tief durch – ihr hübsches Gesicht rötete sich vor Aufregung, sie hatte Mühe, ihr Temperament im Zaum zu halten. Nur schnell aussteigen und in ein neues Leben starten. Ihre Ankunft war gut organisiert – ihr zukünftiger Verwalter, Frank Bohrmann, erwartete sie wie verabredet am Flughafen, um das Ehepaar in sein neues Zuhause zu bringen. Mit einem strahlenden Lächeln strebte Isabelle aus der kleinen Flughafenhalle in Richtung Ausgang zu. Dort erblickte sie schon von weitem Frank Bohrmann, der sie ebenfalls mit einem strahlenden Lächeln empfing. Robert wartete am Gepäckband auf ihre zwei Koffer, die sie bei sich führten. Mit einem tiefen Blick in Isabelles dunkle Augen reichte Frank Bohrmann ihr die Hand und hieß sie herzlich willkommen. Isabelle amüsierte sich über die bewundernden Blicke, die ihr dieser Mann entgegenbrachte. Ihr fiel auf, der Typ hielt ihre Hand für einen Moment zu lange fest. Durch ihr Glück mit Robert konnte sie jedoch nichts aus der Fassung bringen. Robert kam mit den beiden Koffern auf den Ausgang zugesteuert. Frank Bohrmann nahm ihn in Empfang und hieß auch ihn herzlich willkommen. Nachdem die Koffer in seinem Jeep verstaut waren, konnte die Fahrt vom Flughafen in Richtung Sosua beginnen. Exotisch, bunt und urig zeigte sich die Umgebung auf der Fahrt zur Residencial Casa Bonita. Isabelle schaute interessiert aus dem Fenster des Geländewagens. Die kunterbunten Hütten der Einheimischen, nur aus Brettern zusammengenagelt, waren schon sehr exotisch und abenteuerlich. Teilweise gab es auch Hütten, die nur aus Palmenblättern errichtet worden waren. Für europäische Verhältnisse stellte sich der Straßenverkehr reichlich chaotisch dar. Es wimmelte von moto-conchos (Kleinmotorrädern), die als private Taxen dienten. Meist saßen auf diesen Gefährten drei bis fünf Personen. Die beliebten Transportmittel verfügten oftmals weder über funktionierende Bremsen noch Lichter, um in der Dunkelheit gesehen zu werden. Einen Führerschein oder eine entsprechende Versicherung konnten nur wenige vorweisen, erklärte Frank Bohrmann auf der Fahrt zur Wohnanlage. Undenkbar für die deutsche Straßenverordnung kurvten die meterhoch überladenen camionetas (Pick-ups) durch die Gegend, die einen schweren Seitenhang zu verzeichnen hatten. Lustig sahen die Dominikanerinnen mit ihren riesigen Lockenwicklern auf dem Kopf aus, die an Nähmaschinenspulen erinnerten. Die Frauen hatten keinerlei Scheu, sich damit auf den Straßen zu zeigen. Dominikanerinnen, die im Damensitz als Mitfahrerinnen auf der Rückbank saßen, gaben mit den Regenschirmen, die sie zum Schutz gegen die Sonne aufspannten, ein abenteuerliches Bild ab. Übel waren allerdings die gefährlichen Überholmanöver der pasolas (Motorroller) und moto-conchos. Die Einwohner schienen nicht allzu sehr an ihrem Leben zu hängen, oder sie waren zu unbekümmert, um die Gefahr zu erkennen. Selbst Kinder, kaum älter als zehn oder zwölf, nahmen auf den Kleinmotorrädern am Straßenverkehr teil. Als die bequemsten Transportmittel, zumindest für dominikanische Verhältnisse, galten die guaguas (Kleinbusse), die bis an die Schmerzgrenze mit Menschen vollgestopft waren. Sie dienten als Sammeltaxi und nahmen, natürlich ohne zu blinken, auf Winken die Fahrgäste auf. Isabelle war fasziniert. 

Amüsiert schaute Frank Bohrmann in seinen Rückspiegel. Ihm entging nicht, dass Isabelles Wangen vor Aufregung fast glühten. Ihre Blicke trafen sich im Rückspiegel. Dass man in ihrem Gesicht die Gefühle so deutlich ablesen konnte, machte sie verlegen. Sie rutschte von der hinteren Sitzbank ein wenig nach vorn zu den beiden Männern, um Bohrmann eine Frage zu stellen, die ihr schon seit dem Flug im Kopf umherschwirrte. „Herr Bohrmann, wo bekomme ich hier ein kleines Hundebaby?“

„An jeder Straßenecke“, erwiderte er. „Hier gibt es so viele Straßenhunde, die zweimal jährlich Nachwuchs bekommen. Es gibt natürlich auch gezüchtete Rassehunde, wenn Sie eher so etwas suchen.“

„Nein, nein“, entgegnete Isabelle. „Ich möchte einen Hund von der Straße, und am liebsten einen Welpen.“

„Da werden Sie schnell fündig werden“, sagte Frank Bohrmann gerührt und bog kurz hinter dem Ort Sosua von der Straße in Richtung Meer ab. Isabelle lehnte sich zufrieden in ihren Sitz zurück. Sie strahlte vor Glück. Frank Bohrmann schaute erneut in seinen Rückspiegel. Isabelle weckte nicht nur sein Begehren, sie berührte durch ihre offene, fast kindliche Art auch sein Herz. Eine gefährliche Frau, dachte er bei sich und steuerte auf die Wohnanlage zu. Isabelle erkannte die Residencial Casa Bonita sofort wieder. Das üppige Grün der Pflanzenpracht und die hohen Kokospalmen begeisterten sie. Kann das wahr sein? dachte sie bei sich. Alles erscheint mir wie ein kitschiger Traum, aus dem ich hoffentlich nie wieder erwache. Der Schlagbaum am Eingang der Wohnanlage wurde vom Wachpersonal geöffnet, und die Fahrt durch das weitläufige Wohnprojekt zum Meer ging weiter. Es konnte nicht mehr weit zum neuen Haus sein. Isabelles Herz schlug heftig vor Aufregung. Sie war gespannt auf ihr neues Zuhause, vor allem auf den Pool. Nach ein paar Metern waren sie an der Villa angekommen. Isabelle und Robert verschlug es den Atem. Gespannt blickte Frank Bohrmann zu den beiden herüber. Das war immer auch für ihn ein aufregender Moment, ob seine Kunden zufrieden mit dem Ergebnis waren. In Roberts Gesicht konnte er nicht viel lesen – in Isabelles Gesicht dafür umso mehr. Sie war außer sich vor Begeisterung, und das zeigte sie auch deutlich. „Das ist wirklich schön geworden!“ rief sie. „Ich bin begeistert!“ Stolz schloss Herr Bohrmann das Eingangstor auf, um durch den vorderen Garten zum Eingangsportal des Hauses zu gelangen. Innerhalb der schneeweißen Villa mit den farblich gemischten Dachziegeln war alles so erstellt worden, wie es die Baumeisters gewünscht hatten. Auch die von Isabelle vorab ausgewählten Korbmöbel passten hervorragend zum gesamten Stil der Villa. Bohrmann öffnete die hintere Tür, ausgehend vom Wohnzimmer auf die Terrasse, und den hinteren Teil des Gartens. Hier befand sich der nierenförmige Pool, der durch sein blauschimmerndes Wasser geradezu zum Baden einlud. Isabelle strahlte wie ein Kind bei diesem Anblick. Der große Pool begeisterte durch seinen steinernen Wasserfall, der beruhigend vor sich hin plätscherte. Auch die aus Stein gebaute Außendusche, auf die die meisten Villenbesitzer großen Wert legten, war gut gelungen. Der tropische Garten war, wie versprochen, mit großen Pflanzen und unterschiedlichen Palmenarten angelegt. Der Rollrasen verriet noch seine Jungfräulichkeit in Form von deutlich sichtbaren Quadraten. Herr Bohrmann machte seine neuen Residenten darauf aufmerksam, dass man ihn anfangs kräftig gießen müsse, damit er richtig anwächst. „Ich bin total begeistert, Herr Bohrmann“, sagte Isabelle mit einem bezaubernden Lächeln. „Es ist Ihnen sehr gut gelungen, unsere persönlichen Wünsche mit einzubeziehen. Mein Kompliment an Sie!“ In diesem Moment fiel die Anspannung von Frank Bohrmann ab. Er war erfreut, dass er seinen Bauauftrag zur Zufriedenheit seiner Kunden ausgeführt hatte. Er verwies die Baumeisters auf den Mietwagen, der unter dem Carport im Garten stand. Den sollte er im Auftrag von Robert für sie mieten, bis sie sich ein eigenes Fahrzeug angeschafft hatten. „So, dann lasse ich Sie jetzt einmal alleine“, verabschiedete er sich. „Ihr Umzugsgut steht in einem der hinteren Schlafzimmer, hier ist der Autoschlüssel des Mietwagens. Wir sehen uns morgen wieder.“ Robert begleitete Herrn Bohrmann hinaus, bedankte sich für die gute und zufriedenstellende Bauausführung und schloss die Tür hinter ihm. Isabelle stand noch am Pool im Garten.

„Und, bist du zufrieden, Belle?“

„Ja“, erwiderte Isabelle ganz verklärt und schmiegte sich an Robert. Sie beschlossen, noch kurz nach Sosua zum Einkaufen zu fahren. Danach wollten sie in ihrem neuen Pool baden, eine Kleinigkeit essen und sich etwas ausruhen. Der Tag war anstrengend und aufregend gewesen. Die nicht ganz unbeträchtliche Zeitverschiebung von sechs Stunden machte beiden zu schaffen. In Deutschland war es schon fast Mitternacht. 

 

Isabelle erwachte früh am Morgen vom Gezwitscher eines kleinen, bunten Kolibris, der direkt über den Pool flog. Sie schaute zu Robert hinüber und stellte fest, dass er noch tief und fest schlief. Der Pool, den sie durch die Schlafzimmerterrassentür sehen konnte, lag noch in der Morgendämmerung. Isabelle öffnete leise die Terrassentür, setzte sich zunächst auf eine der Stufen des Pools und ließ sich von dort aus ins seichte Wasser gleiten. Das Wasser war herrlich warm. Man bemerkte kaum einen Unterschied zur Außentemperatur. Isabelle freute sich, weil sie durch die Einzäunung mit der Natursteinmauer nackt baden konnte. Schade, dass Robert noch schläft, dachte sie – ihm entgeht der Genuss eines frühmorgendlichen Bades. Sie tauchte unter, um eine Bahn am Grund des großen Schwimmbeckens zu drehen. In diesem Moment hätte wohl jeder Isabelle für eine der glücklichsten Frauen der Welt gehalten. Sie war jung, schön und war frisch verheiratet mit einem Mann, der sie auf Händen trug, und der ihr alles bieten konnte. Sie wohnte in einem großen, schönen Haus, hatte ihren heiß ersehnten Pool und lebte von nun an unter der ewigen Sonne der Karibik. Isabelle tauchte auf, stieg aus dem Pool und stellte sich unter die Außendusche. Danach begab sie sich in die Küche, um das Frühstück zuzubereiten. Als sie gerade den Tisch auf der Terrasse gedeckt hatte, kam Robert verschlafen aus dem Zimmer. 

„Guten Morgen, Robert, du hast aber lange geschlafen! Ich war schon schwimmen. Alles funktioniert prima hier im Haus. Ich glaube, wir haben keine Mängel zu verzeichnen“, sagte Isabelle überschwänglich und gab ihm einen Kuss. 

„Prima! Hier riecht es schon lecker nach Kaffee und Frühstück“, entgegnete Robert und nahm seine junge Frau in den Arm. „Na, hast du gut geschlafen in deinem neuen Zuhause, Belle?“ fragte er und schaute sie verliebt an. 

„Ja, ganz wunderbar“, hauchte sie ihm ins Ohr. „Du kannst auch noch durch den Pool schwimmen und danach duschen. Das Frühstück kann noch ein wenig warten.“ Mit diesem Vorschlag erklärte sich Robert einverstanden. Und auch er genoss das morgendliche Bad. Nach einem ausgiebigen und gemütlichen Frühstück, bestehend aus exotischen Früchten, begab sich Isabelle gleich an das Auspacken der Umzugskartons. Die Villa war zwar schon nach ihren Wünschen möbliert, doch jetzt ging es daran, sie durch ihre persönliche Note wohnlich und behaglich zu gestalten. Isabelle war eine leidenschaftliche Dekorateurin. Zuerst beabsichtigte sie, die gesamten Dekorationsgegenstände und Bilder aus den Kartons auszupacken, damit Robert sie gleich aufhängen konnte. Sie musste nur noch die Bohrmaschine in den vielen Umzugskisten ausfindig machen. Langsam erwachte das Leben in der Residencial Casa Bonita. Als sie zum Fenster hinaus schaute, sah sie einige dominikanische Angestellte. Das mussten wohl die Gärtner und Putzmädchen der Wohnanlage sein, die sich da laut und fröhlich an ihre Arbeit machten. Auf so gutgelaunte und lebenslustige Angestellte trifft man eher selten in Deutschland, dachte Isabelle bei sich und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Es klingelte. Isabelle ließ von den Kartons ab und ging zur Tür. Dort stand Frank Bohrmann mit einem kleinen Hundebaby auf dem Arm. „Guten Morgen“, grüßte er Isabelle. 

„Guten Morgen“, erwiderte sie gutgelaunt. „Na, wie gefällt Ihnen diese kleine Hundedame?“ fragte er mit einem verschmitzten Lächeln. 

Isabelle konnte vor lauter Entzücken gar nichts erwidern. Das musste sie auch nicht, denn Frank Bohrmann konnte in ihrem Gesicht wie in einem Buch lesen. Sie strahlte über das ganze Gesicht und fragte verlegen, ob das süße Hundebaby für sie bestimmt sei. „Ja, so ist es, wenn Ihnen die kleine Dame gefällt“, sagte Frank Bohrmann und legte den winselnden Welpen direkt in ihre Arme. Isabelle war von dem süßen, pummeligen Hund total hingerissen. Der Kleine hatte weißes Fell und schon ziemlich große Pranken. Robert kam an die Eingangstür. Er sah seine Frau mit dem kleinen Hund auf dem Arm schmusen. Er begrüßte den Verwalter und frotzelte: „Da haben Sie aber jetzt einen großen Stein bei meiner Frau im Brett. Da kann ich natürlich kaum dagegen halten!“ 

Das war Bohrmann sichtlich peinlich. „Ich wollte Ihnen beiden eine kleine Willkommensfreude bereiten“, erwiderte er verlegen, um Robert mit einzubeziehen. Um die Sache etwas herunterzuspielen, erklärte er, der Welpe sei weiblich, und dass sich deshalb keiner fand, der die Hündin bei sich aufnehmen wolle. Der Welpe stammte von einem Bekannten. „Dann ist es in Ordnung, wenn der Hund ein Weibchen ist. Ich setze mir nämlich keinen männlichen Konkurrenten ins eigene Haus. Nicht einmal, wenn es sich um einen Hund handelt“, äußerte Robert scherzhaft. Frank Bohrmann schien hinter dieser scherzhaften Bemerkung jedoch den Ernst zu erkennen. Er hat eine bezaubernde junge Frau, dachte er. Da kann diese Eifersucht durchaus verständlich sein. Doch in diesem Maße fand er sie ziemlich stark übertrieben. Wenn ein Mann einen Konkurrenten in einem männlichen Hund sieht ... das ist schon sehr bedenklich! Frank Bohrmann wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Robert ihn hereinbat. Sie hatten noch einiges bezüglich des Hauses und des Gartens zu besprechen. Isabelle schmuste im hinteren Zimmer mit dem süßen Hundebaby. Sie hatte große Mühe, den Welpen davon abzuhalten, die schon ausgepackten Gegenstände nicht anzuknabbern. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen. Frank Bohrmann beobachtete Isabelle von seinem Platz am Wohnzimmertisch aus. Er konnte seine Blicke einfach nicht von ihr lassen. Doch es war nicht nur ein Begehren, sie berührte durch ihre ganze Art sein Herz. Er musste sich vor ihr in Acht nehmen, das stand fest, denn aus seiner Begeisterung sollte keinen Falls ein tiefergehendes Gefühl werden. Sie ist verheiratet – noch dazu mit einem sehr eifersüchtigen Mann, und ich bin es schließlich auch, rief er sich zur Vernunft. Isabelle spürte die sehnsüchtigen Blicke Frank Bohrmanns. Der Mann schien sie geradezu mit seinen Blicken auszuziehen. Sie schaute verlegen zur Seite, tat so, als würde sie es nicht bemerken. Insgeheim genoss sie jedoch seine Blicke. Der Mann konnte ihr jedenfalls nicht gefährlich werden, denn sie war ja glücklich mit Robert verheiratet. 

„Belle, kommst du mal?“ riss sie ihr Mann aus ihren verwirrenden Gedanken. Isabelle trat ins Wohnzimmer und setzte sich zu den beiden Männern an den Tisch. „Herr Bohrmann möchte wissen, welche Möbel wir zusätzlich benötigen, um sie in Auftrag zu geben.“ Der Verwalter breitete den mitgebrachten Katalog mit Bambus-Rattan-und Korbmöbeln vor Isabelle aus. Sie blätterte den Möbelkatalog nervös durch. Wieder spürte sie seine Blicke. Ich werde mich doch wohl von diesem Kerl nicht aus der Ruhe bringen lassen? Robert goss unterdessen den frisch angelegten Garten. Isabelle saß mit Frank Bohrmann allein am Tisch. Sie entdeckte einige Möbel, die ihr gefielen, und die sie nach näherem Betrachten der Villa auch benötigten: Ein Sideboard für jedes Schlafzimmer, einen Schrank für den Fernseher, den sie noch kaufen mussten, und ein Regal für ihre zahlreichen mitgebrachten Bücher. Rasch holte sie das Maßband aus dem hinteren Zimmer, um die genauen Maße der Möbel auszumessen. Um sich aus dieser für sie verwirrenden Situation mit Frank Bohrmann zu befreien, kam ihr das Ausmessen gerade recht. Er sprang jedoch sofort auf, um Isabelle behilflich zu sein. Darüber amüsierte sie sich, denn solche Dinge konnte sie durchaus selbst bewältigen. Schließlich hatte sie vor ihrer Ehe mit Robert ihr Leben selbstständig gemeistert. Trotzdem wollte sie ihn nicht vor den Kopf stoßen. Deshalb ließ sie sich dann doch beim Ausmessen von ihm zur Hand gehen. Und wieder spürte sie das Begehren, das sie in ihm auslöste. Das erste Mal waren sie sich körperlich ziemlich nahe. Isabelle schreckte durch seine nicht ganz zufällige Berührung ihrer Hand zurück. Jetzt wurde ihr die Situation doch etwas zu gefährlich. Gefährlich, erotisch! Sie überließ ihm das Maßband und wandte sich wieder dem Welpen zu, der zwischenzeitlich schon ein ziemliches Chaos im hinteren Schlafzimmer angerichtet hatte. Robert kam vom Bewässern des Rasens ins Haus zurück. Frank Bohrmann zeigte ihm die von Isabelle ausgesuchten Möbel und notierte sich die genauen Maße. Robert erteilte ihm den Auftrag, die Möbel nach dem Wunsch seiner Frau anzufertigen. Diese Dinge überließ er grundsätzlich Isabelle, denn sie verfügte über einen ausgesprochen guten Geschmack. Mit dem Verwalter war für heute alles besprochen. Bohrmann bedankte sich bei Robert. Er trat kurz in die Eingangstür zum Gästeschlafzimmer, in dem Isabelle noch mit dem Auspacken der Kartons beschäftigt war, um sich von ihr zu verabschieden. Dabei streichelte er dem kleinen Hundebaby über den wuscheligen Kopf. Isabelle überkam das Gefühl, dass diese zärtliche Geste eher ihr gegolten hatte. Er reichte ihr zum Abschied die Hand, die er für Isabelles Empfinden abermals zu lange festhielt. Ihre Blicke trafen sich. Isabelle wurde verlegen. Der Mann hatte wunderschöne, hellbraune Augen, die eine unglaubliche Wärme und Sehnsucht ausdrückten. Diese drohten in den dunklen Augen Isabelles zu versinken. Das muss aufhören, dachte sie bei sich. Das darf ich nicht zulassen! Sie lächelte ihn verlegen an und bedankte sich nochmals für das süße Hundebaby, das sie Buffy nennen wollte. 

Nach stundenlangem Auspacken beschloss Isabelle, mit dem Welpen spazieren zu gehen. Als sie auf den Ausgang der Wohnanlage zusteuerte, sah sie Frank Bohrmann mit einer Dominikanerin vor dem Büro der Residencial Casa Bonita stehen. Er grüßte sie mit einem freundlichen Lächeln. „Isabelle, das ist unsere Sekretärin von Casa Bonita, Señora Flora de la Cruz. Sie ist zuständig für die Belange in der Anlage. Bei ihr entrichten unsere Eigentümer die monatlichen Zahlungen wie Stromkosten, den Garten- und Putzservice.“ 

Isabelle reichte der Frau freundlich die Hand. „Flora, das ist Isabelle Baumeister. Sie wohnt mit ihrem Mann seit gestern in der Villa 9.“ Flora streckte Isabelle angestrengt lächelnd die Hand entgegen. Isabelle bemerkte deutlich, dass die etwas stämmige Sekretärin ihr doch eher misstrauisch gegenüberstand. Señora de la Cruz entging nicht, dass ihr Arbeitgeber der neuen Bewohnerin aus Villa 9 zugetan war. Frauen haben dafür ein besonderes Gespür – und Isabelle war ausgesprochen hübsch anzusehen in ihrem enganliegenden, kurzen, roten Sommerkleid. Isabelle überging die frostige Begrüßung, verabschiedete sich nach kurzem Geplänkel höflich und passierte mit der kleinen Buffy den bewachten Schlagbaum, der den Ein- und Ausgang der Residenz begrenzte. Dort lächelte ihr ein Mitarbeiter des Sicherheitspersonals im Vorbeigehen herzlich entgegen. Überhaupt empfand Isabelle die Dominikaner als sehr freundlich. Obwohl die Menschen extrem arm waren, schienen sie im Allgemeinen fröhlich zu sein. Merkwürdig war allerdings die Begegnung mit der Sekretärin. Warum empfindet sie gegen mich eine Abneigung, ohne mich zu kennen? überlegte Isabelle angestrengt, als sie von weitem ein weißes, junges Paar mit zwei großen Hunden auf einer Wiese erblickte. Die Frau war blond und hatte schulterlanges Haar. Ihr Begleiter, der beide Hunde an der Leine hielt, hatte schon eine Glatze, obwohl er etwa in Isabelles Alter sein musste. Sie fürchtete die beiden großen Hunde. Hoffentlich taten sie dem kleinen Welpen nichts! Isabelle nahm ihren Hund vorsichtshalber auf den Arm. 

„Hallo, bist du die neue Eigentümerin der Villa 9?“ fragte die hübsche Blondine mit einem deutschen Akzent, als Isabelle bei ihr und ihrem Begleiter mit dem an der Leine zerrenden Hunden angelangt war. 

„Ja, ich bin Isabelle. Ich wohne mit meinem Mann seit gestern hier im Casa Bonita.“

„Ich heiße Martine, und das ist mein Mann Koen. Wir sind aus Belgien.“ Koen gab ihr freundlich die Hand, während die Hunde Isabelle schwanzwedelnd begrüßten. „Du brauchst keine Angst zu haben, die Hunde sehen nur gefährlich aus – sind aber harmlos“, sagte Koen. „Du kannst deinen Hund mit den beiden spielen lassen.“

„Der schwarze Dobermann ist Lennox, und die Dicke hier heißt Charlotte. Sie ist eine Mastino-Napolitano-Hündin“, erklärte ihr Martine. Während die Hunde zusammen spielten, erfuhr Isabelle von ihren Nachbarn, dass sie schon seit zwei Jahren in der Residencial Casa Bonita wohnten. Die 23-jährige Martine und der 29-jährige Koen betrieben in Sosua und Cabarete ein touristisches Funny-Bike-Unternehmen. Mit den vierrädrigen Motorrädern veranstalteten sie Ausflüge für Touristen durch das pflanzenprächtige Hinterland der Insel. Die beiden waren seit vier Jahren miteinander verheiratet und erfüllten sich mit ihrem Unternehmen ihren Karibiktraum. Als die Hunde sich ausgetobt hatten, verabschiedeten sich Martine und Koen. Sie luden Isabelle in ihre Villa ein. Sie solle mal bei Gelegenheit vorbeischauen.

Der restliche Tag, nur unterbrochen durch einige kurze Poolerfrischungen und kleine Snacks, gehörte dem Auspacken der Kartons und dem Dekorieren der Villa. Gegen Abend waren Isabelle und Robert ziemlich erschöpft, unternahmen mit dem Hund noch einen kurzen Spaziergang am Meer und fielen danach todmüde ins Bett.

Am nächsten Morgen erwachte Isabelle um fünf Uhr früh. Die Zeitverschiebung machte ihr noch zu schaffen. Sie stand leise auf, um Robert nicht zu wecken. Sie setzte sich auf die Terrasse am Pool und genoss den Anblick des farbenprächtigen Gartens. Die Bougainvilleas, die sich in Weiß, Rot, Pink und Lila an der Mauerbegrenzung emporrankten, gaben ein beeindruckendes Farbenspiel ab. Die unterschiedlichen Palmenarten der Fish-tails, Manilas, Kokospalmen, palmera erecas und der Cana-Palmen, die sich wie ein grüner Fächer auf der Wiese des Gartens ausbreiteten und von den Einheimischen als Dacheindeckung ihrer Hütten verwendet werden, gehörten zu der typisch karibischen Vegetation. Von den Flamboyant-Bäumen, die kräftig in Rot-Orange und Gelb blühten, und den Amapolas, den Tulpenbäumen, war Isabelle besonders fasziniert. Während sich die kleine Buffy im Garten vergnügte, nahm Isabelle ein morgendliches Pool-Bad. Im Anschluss daran brühte sie sich einen Kaffee auf, lümmelte sich in die bequeme Korbliege am Pool, ließ ihre Blicke über das Meer schweifen und hing ihren Gedanken nach. So schön das süße Nichtstun auch sein mochte – irgendwann, früher oder später, würde es langweilig werden. Ich brauche eine sinnvolle Beschäftigung, dachte sie. Doch was könnte man hier in der Karibik tun? Ich werde beim Frühstück mit Robert darüber reden. Koen und Martine wissen bestimmt Rat. Vielleicht sollte ich Frank Bohrmann darüber befragen ... er ist schon seit vielen Jahren in der Dominikanischen Republik. Er hat garantiert eine Idee.

Gegen sieben Uhr erwachte Robert. Isabelle stand in der großen, geräumigen Küche aus landestypischem Mahagoniholz und bereitete das Frühstück zu. „Guten Morgen, Belle. Wie ich sehe, bist du schon fleißig. Ich habe einen Bärenhunger.“

„Guten Morgen, Robert. Die Zeitverschiebung scheint dir wenig auszumachen, denn du schläfst wie ein Murmeltier“, neckte sie ihren Mann. „Wir können gleich frühstücken, und dabei möchte ich mit dir etwas besprechen.“

„Okay, mein Schatz, ich springe nur noch schnell in den Pool.“ Als Robert am gedeckten Tisch Platz nahm und seinen Blick vom Pool über das türkisblaue Meer schweifen ließ, brachte Isabelle ihr Anliegen zur Sprache. „Robert, es ist wunderschön hier, und trotzdem ... Ich kann mir auf Dauer nicht vorstellen, an jedem Tag meines Lebens nichts zu tun. Wir brauchen eine Beschäftigung oder zumindest eine Aufgabe. Was meinst du dazu?“

„Belle, du bist meine Beschäftigung und meine Aufgabe für den Rest meines Lebens“, scherzte Robert, nahm ihre Hand und küsste sie. 

„Ha, ha“, raunzte sie, „das wird dir aber sehr schnell langweilig werden.“

„Das glaube ich nicht, denn ich bin mit einer äußerst attraktiven jungen Frau verheiratet. Wie sollte mir da langweilig werden?“

„Ich meine das ernst, Robert!“

„Gut, wir werden mal mit Bohrmann darüber reden. Er hat bestimmt ein paar Geschäftsideen auf Lager.“

Nach dem Frühstück begab sich Isabelle mit Buffy auf den Weg zum Meer. Dabei passierte sie einige schöne, prächtige Villen, die in vorderster Meeresfront lagen. Dort standen die Villen eins bis zehn. Das Haus der Belgier, Villa 13, musste sich dann logischerweise in der zweiten Reihe befinden. Als Isabelle an der Villa 2 vorbeiging, rief ihr eine Frau um die fünfzig hinterher: „Guten Morgen – bist du die Deutsche aus der Villa 9?“

„Guten Morgen“, erwiderte Isabelle im Umdrehen. Sie blieb stehen. „Ja, ich bin Isabelle Baumeister.“

„Komm doch rein auf einen Kaffee“, lud die attraktive dunkelhaarige Frau sie freundlich ein. Hier sagt wohl jeder Du zueinander, schoss es Isabelle durch den Kopf. „Ja, gerne“, bedankte sie sich bei ihrer Nachbarin und gab ihr zur Begrüßung die Hand. „Ich bin Dorothea Baumtal – ebenfalls aus Deutschland. Mein Lebensgefährte Holger und ich leben seit drei Jahren im Casa Bonita. Er ist gerade unterwegs in Sosua, Brötchen holen. Wir haben hier nämlich einen guten Bäcker. Bäcker Meier – auch ein deutscher Landsmann. Setz dich doch.“ Isabelle nahm am Tisch auf der überdachten Terrasse Platz, während Dorothea Baumtal ihr eine Tasse holte. Kaum zurück aus der Küche, fing sie munter an zu plaudern und versorgte die im Paradies neu angekommene Nachbarin mit vielen nützlichen Informationen. Dabei fiel das Gespräch rasch auf den Verwalter Frank Bohrmann und dessen Onkel, den 55-jährigen Karl Stadtler, der sehr geld- und machtgierig sei und im Hintergrund die Strippen in der Luxusresidenz Casa Bonita ziehe. Stadtler sei der Initiator und Bauträger dieser Wohnanlage und anderen Luxusanlagen im Umkreis von Sosua und Cabarete. Er habe auch äußerst nützliche Verbindungen zu einflussreichen Leuten an der Nordküste der Dominikanischen Republik. Sein Neffe Frank habe unter dem herrschsüchtigen Regime seines Onkels extrem zu leiden. Karl Stadtler würde ihn kurzhalten. Frank wolle jedoch den Klauen seines mächtigen Onkels entkommen. In dieser Plauderstunde erfuhr Isabelle von Dorothea, dass Frank Bohrmann mit seiner 22-jährigen dominikanischen Ehefrau unter einem Dach mit Stadtler und dessen Frau, Gudrun Heilbach, in einer Luxus-Hacienda in Cabarete wohne. Die Familie, die sich untereinander nicht grün sei, lebe schon seit elf Jahren auf der Insel und sei äußerst erfolgreich, jedoch auch skrupellos im Baugeschäft tätig. Karl Stadtler würde seine Frau Gudrun mit den Dominikanerinnen, die allesamt auf der Suche nach einem finanzkräftigen Gringo wären, nach Strich und Faden betrügen. Deshalb würde sie auch so viel trinken. Stadtlers Frau habe sich zwischenzeitlich in das Gästehaus zurückgezogen. „Frank ist ja ein hübscher Bengel“, fuhr Dorothea fort, „aber ob er mit der Wahl seiner Ehefrau so ganz zufrieden ist, das mag ich eher bezweifeln. Wie sollte Frank auf der Insel auch eine passende Frau kennenlernen? Hier leben fast ausschließlich Ausländer um die fünfzig. Wer kann es sich schon leisten, sich mit zwanzig oder dreißig zur Ruhe zu setzen? Wahrscheinlich langweilt sich Frank mit seiner Frau. Sie soll ziemlich faul und träge sein. Mag sein, dass er sie deshalb so schlecht behandelt.“ 

Bei Isabelle dämmerte es. Deshalb bringt mir Bohrmann diese Bewunderung entgegen und fühlt sich zu mir hingezogen. Ich bin das krasse Gegenteil seiner Ehefrau, dachte sie. Abrupt wurde Isabelle aus ihren Gedanken gerissen, als ein Mann von der Terrassentür auf den Tisch zukam. „Das ist Holger Dössel, mein Lebensgefährte. Das ist Isabelle Baumeister aus der Villa 9, unsere neue Nachbarin.“

„Hallo Isabelle, freut mich.“ Holger reichte ihr die Hand. Dorotheas Lebensgefährte war wesentlich jünger als sie. Die Frau hat Mut, dachte Isabelle. Ob sie wohl keine Angst hat, dass er sie früher oder später wegen einer Jüngeren verlässt? 

Kurze Zeit später verabschiedete sich Isabelle von den beiden. Dorothea schlug vor, dass sie in den nächsten Tagen einmal zu viert essen gehen sollten. Isabelle setzte ihren Spaziergang mit Buffy fort. Ihr schwirrte der Kopf von all den Informationen, die ihr Dorothea gegeben hatte. Nachdenklich machte sie vor allem die Einschätzung Dorotheas von Bohrmanns Onkel, Karl Stadtler. Der Mann muss ein ziemliches Schlitzohr sein, wenn das alles so stimmt, was mir Dorothea erzählt hat. 

Isabelle genoss die frische, salzige Meerluft am Strand. Sie rannte mit Buffy barfuß auf dem feinen, weißen Sand und versuchte den Hund immer wieder zu animieren, ins Wasser zu gehen. Der Welpe war jedoch ziemlich wasserscheu. Isabelle zog ihr weißes T-Shirt-Kleid aus und rannte im Bikini ins Wasser. Sofort folgte ihr die kleine Buffy und tollte mit ihr im flachen Meerwasser umher. Von weitem sah sie einen Jogger, der aus der Richtung des Nachbarortes Cabarete kam. Er lief am Strand entlang. Der Mann musste sie gesehen haben, denn er verlangsamte seinen Lauf. Als er auf ihrer Höhe angelangte, blieb er stehen. Es war Frank Bormann, der Verwalter, der sie da angrinste. Isabelle ging auf ihn zu, während er ihren Anblick im Bikini sichtlich zu genießen schien. 

„Guten Morgen, Isabelle – ich darf doch Isabelle zu Ihnen sagen ...?“

„Guten Morgen, Frank“, erwiderte sie provokativ. Isabelle musste zugeben, dass er in seinen blauen, kurzen Shorts und dem weißen T-Shirt verdammt gut aussah. Zum ersten Mal schien sie ihn als gleichwertigen Mann zu Robert wahrzunehmen, obwohl er nur ein Jahr älter als sie war. Sie musste sich eingestehen, seine offene Art zog sie an. Noch bevor sie ihr Kleid aufheben konnte, griff er schon danach, doch sie riss es ihm aus der Hand. Schnell zog sie es über ihren nassen Bikini. Bohrmann schien sich köstlich über sie zu amüsieren, denn es entging ihm nicht, dass er sie in Verlegenheit brachte. „Und, wie geht’s, haben Sie sich schon ein wenig akklimatisiert?“

„Ja, alles bestens!“ ging Isabelle auf Abwehrhaltung. Nachdem Bohrmann zunächst mehr von ihrem Körper eingenommen zu sein schien, blickte er ihr jetzt auch immer wieder tief und ergründend in die Augen, ganz so, als würde er sie nicht nur als Objekt seiner Begierde sehen, sondern sich auch für sie als Person interessieren. „Ich schaue nachher mal bei Ihnen vorbei. Ihr Mann deutete an, er wolle mit mir etwas Geschäftliches besprechen. Also, bis später!“ Frank Bohrmann setze seinen Lauf fort – und Isabelle ärgerte sich. Der Kerl machte sie zunehmend nervös. Auf dem Rückweg zur Wohnanlage beschäftigte sie sich schon gedanklich mit ihm. Das muss aufhören! Ich bin mit Robert verheiratet und liebe ihn. Das darf ich nicht zulassen. Der Typ hat eine Ehefrau – es steht ihm nicht zu, mich zu begehren!

Isabelle nahm sich vor, nach dem Mittagessen bei ihren Nachbarn Martine und Koen vorbeizuschauen. Sie freute sich darüber, dass sie schon Bekanntschaft mit einem gleichaltrigen Paar gemacht hatte. 

„Da bist du ja wieder Belle, wie war dein Spaziergang mit Buffy?“ fragte Robert, als sie von ihrem Spaziergang heimkam. Aus Isabelle sprudelten die Informationen, die ihr Dorothea Baumtal gegeben hatte, heraus. Sie berichtete Robert wortgetreu all die Schilderungen über den Verwalter Bohrmann, seinen Onkel und dessen Familie. „Dorothea und ihr Lebensgefährte Holger, der übrigens wesentlich jünger als sie ist, wollen mit uns essen gehen. Sie wollen dich kennenlernen, Robert.“

„Ja, gerne – das wird sicherlich interessant. Wie alt sind die beiden denn? Sind sie auch noch so jung wie das belgische Paar, das du gestern kennengelernt hast?“

„Nein, sie sind eher in deinem Alter. Sie ist 54, war früher in Deutschland Lehrerin, und ihr Lebensgefährte ist 42 Jahre alt. Er arbeitet in Sosua in einem großen Hotel als Fitness-Trainer.“

„Mach doch mit den beiden ein Treffen aus. Sie kennen sicherlich ein nettes Restaurant, in dem man gut essen kann. Ich habe Bohrmann vorhin kurz im Büro von Casa Bonita getroffen und ihm mitgeteilt, dass wir eine geschäftliche Tätigkeit erwägen und ihn dabei um Rat fragen wollen. Er kommt gegen drei Uhr vorbei, um mit uns darüber zu sprechen.“

„Ja, ich habe ihn am Strand getroffen, er erwähnte etwas ... ich bin pünktlich zurück!“ Isabelle gab Robert einen Kuss und machte sich auf den Weg durch die Wohnanlage in Richtung Villa 13. Als sie vor der Eingangstür der Belgier stand und gerade klingeln wollte, kam die Sekretärin Flora de la Cruz aus deren Haus. „Hola, Isabelle. Como estás?“ fragte sie mit einem gezwungenen Lächeln. 

„Bien, graçias“, erwiderte Isabelle äußerst freundlich.

„Hallo, Isabelle. Komm doch rein“, wurde sie freundlich von Martine ins Haus gebeten, die Flora zur Tür begleitete.

„Die Sekretärin scheint mich nicht wirklich zu mögen, obwohl sie mich nicht einmal kennt“, schnaubte Isabelle ein wenig verletzt. 

„Da musst du dir nichts draus machen. Dominikanerinnen sehen in jeder Frau eine Konkurrentin. Dazu bist du noch ausgesprochen hübsch. Hier gibt es keine Solidarität, wie du sie in Europa kennst, unter den Frauen. Die Konkurrenz ist sehr groß. Die dominikanischen Frauen nehmen sich auch mit Vorliebe gegenseitig die Männer weg – und das ohne Rücksicht auf Verluste. Außerdem kennen sie ihre Männer. Die sind hinter jedem Rockzipfel her.“

„Aber die Sekretärin ist doch verheiratet – da muss sie sich doch keine Sorgen machen.“

„Die Dominikaner haben alle eine Ehefrau und zusätzlich noch ein paar Freundinnen nebenbei. Da bildet auch Floras Ehemann keine Ausnahme. Sie weiß genau, dass auch sie nach Strich und Faden betrogen wird“, sagte Martine. 

„Die armen Frauen.“

„Du musst mit ihnen kein Mitleid haben, sie würden dir ohne mit der Wimper zu zucken deinen Ehemann ausspannen. Schon deshalb, weil er ein Gringo ist – und das bedeutet für sie gleichzeitig Reichtum. Dabei wollen sie den reichen Gringo nur für ihre finanzielle Absicherung – für das Herz bevorzugen sie dann doch einen Dominikaner, obwohl der sie in der Regel ständig betrügt und auch nicht gut behandelt. Also Isabelle – pass gut auf deinen Ehemann auf, damit er dir hier nicht abhandenkommt.“

„Hast du keine Angst wegen Koen?“

„Nein, ich habe Glück. Koen steht generell nicht auf den dunkelhäutigen, exotischen Typ Frau. Hast du schon mal das bunte Treiben der Gringos mit den Dominikanerinnen in Sosua beobachtet?“

„Nein, bisher war ich noch mit Auspacken beschäftigt.“

„Dort siehst du alte, fette, schmuddelige Männer, die eine blutjunge Dominikanerin an der Hand haben. Der Altersunterschied beträgt gut und gerne dreißig oder auch vierzig Jahre.“ 

Isabelle war geschockt. Darüber hatte sie sich noch keine Gedanken gemacht. Irgendwie beunruhigte sie das Thema. Ob ich mir da wohl auch Gedanken wegen Robert machen muss? dachte sie. 

Isabelle blieb knapp zwei Stunden bei Martine. Ihr Mann Koen war nicht da. Er war auf einer Quad-Tour mit Touristen. Auch Martine erzählte Isabelle von den Machenschaften von Karl Stadtler. Ihre Angaben deckten sich exakt mit den Schilderungen von Dorothea. Der Mann muss ein schlimmer Finger sein. 

Gegen drei Uhr machte sich Isabelle auf den Rückweg zur Villa. Laut Robert sollte Bohrmann zu einem Gespräch erscheinen. Als sie das Haus betrat, saß der Verwalter schon mit Robert am Wohnzimmertisch. Als sie eintrat, leuchteten seine Augen auf. Isabelle trug ein luftiges kurzes Sommerkleid, das ihr Dekolleté und ihre Beine perfekt betonte. Ihr entgingen die bewundernden Blicke Bohrmanns nicht. Insgeheim freute sie sich darüber. Demonstrativ gab sie Robert einen Begrüßungskuss, ihm reichte sie kurz die Hand. Sie spürte, dass sich in ihm tatsächlich so etwas wie Eifersucht regte. Robert hingegen genoss seinen Vorteil gegenüber Frank Bohrmann. Er strahlte Isabelle voller Stolz an. „Belle, Herr Bohrmann will über die Angelegenheit einer geschäftlichen Aktivität mit seinem Onkel sprechen und für morgen einen Termin mit ihm vereinbaren, damit wir uns kennenlernen.“

„Das ist eine gute Idee.“

„Mein Onkel Karl Stadtler freut sich darauf, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich habe vor einer Stunde mit ihm darüber gesprochen – und er hat auch schon eine geschäftliche Idee. Die soll er Ihnen aber morgen am besten selbst erläutern.“ Aha, dachte Isabelle, er scheint wohl doch unter der Fuchtel seines mächtigen Onkels zu stehen! Frank Bohrmann schien die Anwesenheit Isabelles ziemlich nervös zu machen, denn er trank in großen Zügen seine Cola aus. „Gut, dann will ich Sie nicht länger aufhalten“, sagte er im Aufstehen. „Treffen wir uns morgen Vormittag um elf mit meinem Onkel im Büro in Sosua?“

„Ja, das ist eine gute Zeit, Herr Bohrmann“, bedankte sich Robert und begleitete den Verwalter zur Tür. Bohrmann drehte sich nochmals zu Isabelle um und warf ihr einen sehnsüchtigen Blick zu. Ich glaube, er hat Feuer gefangen. Die Eifersuchtsnummer scheint auch noch im zwanzigsten Jahrhundert zu funktionieren, dachte Isabelle. 

„So, Belle, dann hören wir uns mal morgen an, was uns Herr Stadtler für einen Vorschlag unterbreiten möchte.“

„Wir müssen vorsichtig ihm gegenüber sein“, gab sie zu bedenken. „Martine, die Belgierin, gab mir dieselben Schilderungen wie Dorothea Baumtal über den Mann. Er soll ein schlimmer Finger sein.“

„Ach, Belle, seit wann lässt du dich von dem Geschwätz anderer beeinflussen? Jetzt lernen wir ihn morgen erst mal persönlich kennen und hören uns an, was er uns geschäftlich vorzuschlagen hat.“




Kapitel 3

Pünktlich um elf erreichten Isabelle und Robert das Büro in Sosua. Anabel, die Sekretärin und Ehefrau Bohrmanns, begrüßte das Ehepaar Baumeister. Die Begrüßung Roberts fiel weit freundlicher aus als die von Isabelle. Kein Wunder – Martine hatte ihr gestern erzählt, dass Flora de la Cruz die beste Freundin Anabels war. Wahrscheinlich hatte sich die Antipathie der Sekretärin ihr gegenüber schon auf Bohrmanns Ehefrau übertragen. Als sich die Tür des kleinen Konferenzraums öffnete, wurde Isabelle aus ihren Gedanken gerissen. Frank Bohrmann gab zuerst Robert und dann Isabelle die Hand. Dabei versank er in ihren dunklen Augen. Isabelle musste lächeln. Für diesen genussvollen Augenblick hatte sie sich schon am Morgen sorgfältig vorbereitet. Sie trug eine enganliegende Jeans, die ihren knackigen Po besonders hervorhob, und ein schwarzes, enges Top. Sie wusste, dass er sie darin heiß begehren würde. Isabelle war sich ihrer Wirkung wohl bewusst – und das altbewährte Spiel der Geschlechter konnte im Schutz der anderen Anwesenden gefahrlos beginnen. „Guten Tag, Frau Baumeister“, gab Karl Stadtler Isabelle zuerst die Hand, als sie mit Robert den Konferenzraum betrat. „Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Ein Mann der alten Schule. Der weiß, was sich gehört, stellte Isabelle anerkennend fest. „Herr Baumeister, herzlich willkommen. Setzen Sie sich doch bitte.“ Auch Stadtler nahm Notiz von Isabelles Attraktivität. Er hatte sich diesbezüglich jedoch im Griff, im Gegensatz zu seinem Neffen Frank, der seine Blicke nicht von ihr lassen konnte. Isabelle bemerkte, wie Bohrmanns korpulenter Onkel ihm mit seinen kalten, blauen Augen, einen mahnenden, scharfen Blick zuwarf. Ihr entging nicht, dass es zwischen Neffen und Onkel Spannungen gab. Diese Tatsache hielt ihn während des Gesprächs trotzdem nicht davon ab, Isabelle mit seinen Blicken zu verschlingen. Während sein Onkel mit Robert über seinen geschäftlichen Vorschlag sprach, ließ Bohrmann seine Augen langsam und genüsslich über Isabelles Körper gleiten. Hin und wieder warf auch Isabelle ein paar Worte in das geschäftliche Gespräch ein. Dabei blieb Frank Bohrmann an ihren vollen, sinnlichen Lippen hängen. Auch das entging Isabelle nicht. Im Gegensatz zu Robert war sie eine aufmerksame, gute Beobachterin. Ich möchte nicht wissen, was Bohrmann gerade gedanklich mit mir anstellt, dachte sie. Der Kerl ist seiner Leidenschaft hoffnungslos ausgeliefert. Isabelle empfand sein Begehren reichlich unverschämt – und dennoch fing sie an, Gefallen daran zu finden. 

Der geschäftliche Vorschlag Stadtlers passte zu der Beschreibung, die ihr Dorothea und Martine im Bezug auf den geld- und machtgierigen Mann gegeben hatten. Er schlug Robert vor, den Kunden-Hausfinanzierungspart der Luxusanlage Casa Bonita zu einem monatlichen Zinssatz von zehn Prozent zu übernehmen. Da war nichts Unrühmliches daran – und ein monatlicher Gewinn von zehn Prozent der verliehenen Summe war beachtlich. Doch laut dem geltendem dominikanischen Recht verliert der finanzierende Kunde nicht nur seine Anzahlung auf sein Haus bei Nichteinhaltung der monatlichen Ratenzahlung und der vereinbarten Restzahlung, sondern darüber hinaus auch den gesamten Anspruch auf das Objekt. Da es dem Ruf Stadtlers nicht gerade dienlich war, seinen Kunden nach dem Bau des Hauses selbiges wieder abzunehmen, suchte er hierfür einen finanzkräftigen Strohmann. Den glaubte er in Robert Baumeister gefunden zu haben. „Herr Baumeister, was gibt es denn Lukrativeres als nichtzahlende Kunden“, lachte er laut und überheblich. „Das Haus gehört als Finanzier Ihnen, wenn der Kunde nicht wie vereinbart zahlt, können sie es verkaufen!“ Robert schien von diesem lukrativen Vorschlag begeistert zu sein – Isabelle weniger, denn sie fand es nicht gerade rühmlich, sich an Menschen, die nicht sofort bezahlen konnten, zu bereichern. Sie versuchte im Gesicht Bohrmanns seine Haltung zu dem Geschäftsgebaren seines Onkels abzulesen. Sie war sich jedoch nicht sicher, ob er die Handlungsweise billigte oder gezwungenermaßen nur hinnahm. Isabelle versuchte sich ihr Unbehagen gegenüber Karl Stadtler nicht anmerken zu lassen. Frank Bohrmann sah sie an. Sie fühlte, dass er eine tiefe Abneigung gegen seinen Onkel hegte. Isabelle empfand Mitleid für Frank Bohrmann und Enttäuschung über ihren Ehemann Robert, der von Stadtler sichtlich fasziniert und beeindruckt war. Sie nahm sich vor, darüber später mit Robert unter vier Augen zu reden. 

Isabelle war still und in sich gekehrt, als sie mit ihrem Mann nach dem Gespräch in einem Restaurant in Sosua aß. Robert hingegen machte einen aufgekratzten, freudigen Eindruck. „Belle, ich bin beeindruckt von der Intelligenz und Raffinesse Stadtlers. Er ist wahrlich ein cleverer Geschäftsmann!“ 

Isabelle schluckte. „Das kann nicht dein Ernst sein, Robert. Was seine Intelligenz und vor allem seine Raffinesse betrifft, da muss ich dir zustimmen – aber seine Skrupellosigkeit übertrifft doch bei weitem alles.“

„Ich kann dir nicht folgen.“

„Findest du es rein menschlich gesehen nicht verwerflich, sich über nichtzahlende Kunden diebisch zu freuen? Insbesondere, wenn sie deshalb alles verlieren.“

„Ach, Belle, du bist wirklich süß und naiv. So ist nun mal das Leben! Des einen Leid ist des anderen Freud.“

„Du hast also keinerlei Skrupel, deinen Nachbarn die Villen unter dem Hintern wegzunehmen und sie an andere zu verkaufen?“

„Nicht im Geringsten! Das sind doch alles erwachsene Menschen, die einen Bauauftrag geben, ohne das Geld dafür zu haben. Sonst würden sie meine Finanzierung nicht benötigen. Wie genial von Stadtler, dass er sich das zunutze macht, weil die Bank hier Ausländern keinen Kredit gewährt. Und dass ich bei der ganzen Finanzierungsgeschichte noch anonym bleibe. Ein schlauer Fuchs, der Mann. Von dem kann man noch was lernen.“ 

Isabelle war von den Ansichten ihres Mannes völlig perplex. Bisher hatte sie ihn so nicht eingeschätzt. Sie schluckte ihre Enttäuschung herunter. 

„Ach, komm schon, Belle, zehn Prozent Zinsen im Monat, das musst du doch zugeben, dass das nun wirklich ein fabelhaftes Angebot ist.“

„Und dieses großzügige Angebot macht dich nicht stutzig, Robert? Fragst du dich dabei nicht, was er davon hat?“

„Du wolltest doch unbedingt einer geschäftlichen Tätigkeit nachgehen. Hast du das schon vergessen?“

„Nein, natürlich nicht. Aber ich habe dabei nicht an das Abzocken von Nachbarn gedacht.“

„Meine liebe Isabelle, ich finde das äußerst großzügig von Karl Stadtler, uns an seinen Geschäften partizipieren zu lassen, und ich würde das gerne einmal ausprobieren. Lass uns doch zunächst einmal ein paar kleinere Finanzierungen machen, dann sehen wir ja, ob das alles Hand und Fuß hat. Wir finanzieren doch nur vierzig Prozent der Bausumme, wohlbemerkt mit einer monatlichen Zinseinnahme von zehn Prozent. Und wenn der Kunde dann schlappmacht, gehört uns sein Haus. Da kann man nur hoffen, dass ihm erst kurz vor der Fertigstellung des Objekts die Puste ausgeht!“ lachte Robert gehässig. 

Isabelle schockierte diese Aussage. Ich habe den Mann, den ich geheiratet habe, wohl nicht gut genug gekannt, dachte sie. „Du musst wissen, was du mit deinem Gewissen vereinbaren kannst, Robert. Es ist allein deine Entscheidung – es ist ja auch dein Geld. Also tu, was du willst.“

„Ich weiß schon was ich tue“, sagte er selbstgefällig. „Karl Stadtler hat jahrelange Erfahrung auf der Insel. Davon werde ich nun profitieren. Ich finde den Mann nicht nur ausgesprochen intelligent und clever, mir ist er auch sehr sympathisch. Ich werde morgen Mittag mit ihm essen gehen, um die Einzelheiten und Vorgehensweise zu besprechen. Wenn er dir so zuwider ist, musst du ja nicht mitkommen.“ 

Isabelle schaute Robert ungläubig an, war mit seinem Vorschlag jedoch einverstanden. 

Den restlichen Tag verbrachten sie zu Hause am Pool. Isabelle war verstimmt, Robert hingegen rechnete sich sichtlich zufrieden verschiedene Finanzierungsmodelle aus. Um sich ihrer Enttäuschung Luft zu verschaffen, ging Isabelle am späten Nachmittag mit Buffy am Strand spazieren. Auf dem Rückweg schaute sie bei Dorothea und Holger vorbei. Dorothea war gerade dabei, das Abendessen vorzubereiten. Holger arbeitete noch im Fitnessstudio des Hotels. Isabelle verabredete sich für den nächsten Abend mit den beiden zum Essen. Dabei sollten sie ihren Mann Robert kennenlernen. Sie wollten sich um acht Uhr in einem renommierten Fischrestaurant in Sosua treffen. Dort konnte man mit einem wunderschönen Blick über die Bucht fantastisch speisen.

Robert verließ gut vorbereitet am nächsten Tag das Haus, um sich mit seinem zukünftigen Geschäftspartner in einem Restaurant am Strand in Cabarete zu treffen. Isabelle blieb zu Hause. Sie wollte mit diesen dubiosen Finanzierungsgeschäften nichts zu tun haben. Als sie gerade im Pool ihre Bahnen drehte, rief jemand vom Vordereingang ihren Namen. „Isabelle, sind Sie da?“ Sie erkannte Bohrmanns Stimme. 

„Ich bin hinten am Pool.“

„Kann ich reinkommen?“

„Ja, natürlich!“ Noch bevor sie sich am Rand hochziehen konnte, reichte er ihr seine kräftige Hand, um sie aus dem Wasser zu ziehen. Isabelle zuckte bei der körperlichen Berührung zusammen. Es lief ihr trotz der karibischen Wärme ein kalter Schauer über den Rücken. Er hielt schon ihr Handtuch bereit, das er fürsorglich um ihren Körper wickelte. Sie erschrak über diese vertrauliche Geste. Der Typ spinnt wohl – was nimmt er sich raus? Er bemerkte ihre Verlegenheit und lächelte sie an. 

„Setzen Sie sich doch. Ich ziehe mir nur schnell etwas über“, sagte sie etwas verstört. In Shorts und einem weißen Top erschien sie kurze Zeit später auf der Terrasse. „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“ fragte sie ihn nervös. 

„Ja, gerne, eine Cola bitte.“ 

Zum ersten Mal war sie mit ihm allein zu Hause. Was wollte der Kerl hier? 

„Ich sah Ihren Mann ohne Sie aus der Anlage fahren. Er ist heute zum Mittagessen mit meinem Onkel in Cabarete verabredet. 

„Ja, das stimmt.“

„Und Sie hatten keine Lust, mitzukommen?“

„Nein“, erwiderte Isabelle knapp, ohne sich näher darüber auszulassen. 

„Ist alles in Ordnung?“

„Ja, ja“, ging sie auf Abwehrhaltung. 

„Ich hatte gestern bei dem Gespräch mit meinen Onkel den Eindruck, dass Sie von der Finanzierungsidee nicht gerade begeistert waren.“

„Das ist alleine die Angelegenheit meines Mannes. Ich hatte nur gehofft, dass ich auch etwas tun könnte, denn auf die Dauer wird es mir sicherlich früher oder später ziemlich langweilig werden.“

„Das dachte ich mir, Isabelle. Dafür sind Sie auch noch zu jung – und genau deshalb bin ich bei Ihnen vorbeigekommen. Ich möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten.“ 

Isabelle war erleichtert – gleichzeitig auch ein wenig enttäuscht. Sie schaute ihn mit ihren großen, dunklen Augen gespannt an. 

„Wir planen, in verschiedenen Hotels in Sosua und dem Nachbarort Cabarete Promotionsstände der Residencial Casa Bonita zu platzieren. Dazu wird in den entsprechenden Hotels jeweils ein Schreibtisch mit Bildmaterial von unserer Luxus-Wohnanlage stehen. Da ich hauptsächlich hier in der Anlage herumschwirre und die restliche Zeit im Büro in Sosua sitze, kann ich diesen Part nicht selbst übernehmen. Dabei habe ich an Sie gedacht. Natürlich können auch Sie nicht gleichzeitig in allen Hotels am Schreibtisch sitzen. Dafür soll es in jedem Hotel feste Info-Zeiten geben. Was halten Sie davon?“ 

Isabelle war begeistert und strahlte über das ganze Gesicht. „Hört sich gut an. Ja, das könnte ich mir sehr gut als eine sinnvolle Tätigkeit vorstellen.“

„Natürlich kann ich Ihnen dafür kein Gehalt bezahlen, denn die Idee stammt von mir. Mein Onkel verspricht sich von dieser Art der Vermarktung weniger. Deshalb geht dieser Vorschlag auf meine Kappe. Ich biete Ihnen an, wenn durch Sie ein Besichtigungstermin und ein Bauauftrag einer Villa zustande kommt, sechs Prozent der Verkaufssumme, nach Zahlung des jeweiligen Baufortschritts. Diese müssten wir nämlich auch an einen Makler bezahlen. Was halten Sie davon, Isabelle?“

„Ich bin begeistert!“ äußerte sie überschwänglich. Mit ihrer offenen, kindlichen Art rührte sie sein Herz. „Wann kann ich anfangen?“ 

„Müssen Sie nicht erst mit Ihrem Mann darüber reden?“ 

„Nein, ich treffe meine eigenen Entscheidungen!“ Er amüsierte sich über ihre temperamentvolle, aufmüpfige Art. „Entschuldigung, ich dachte nur, dass er auch damit einverstanden sein sollte.“

„Das wird er.“

„Ich schätze mal, dass die Schreibtische in rund drei Wochen fertig sein werden, ebenfalls die Materialen und Broschüren.“ 

Isabelle war begeistert – sechs Prozent! Die Villen in der Residencial Casa Bonita kosteten zwischen 500.000 und einer Million Dollar. Da waren sechs Prozent eine stolze Summe – und das ohne die Bauherren abzuzocken. Da würde Robert aber nicht schlecht staunen! Sie hätte Bohrmann am liebsten für diesen Vorschlag vor Freude umarmt. Buffy knabberte unbefangen am Hosenbein seiner Jeans. Er nahm den Welpen auf den Schoß und streichelte ihn. 

„Noch etwas zu trinken?“ fragte Isabelle.

„Ja, gerne.“ 

Isabelle verschwand ins Haus Richtung Küche. Dabei spürte sie seine Blicke auf sich ruhen. Währenddessen versuchte Buffy ihm das Gesicht abzulecken. Isabelle nahm ihm den Frechdachs ab. Dabei berührten sich ihre Hände. Für einen kurzen Moment hielt er ihre Hand fest – und sie ließ es geschehen. Es war ein gefährliches Spiel mit dem Feuer, und beide wussten es. Er sah ihr tief und lange in die Augen, bis sie wegschaute. Es entstand eine verwirrende Pause, die Isabelle ziemlich nervös machte. Er spürte, dass er sie aus der Fassung gebracht hatte. Sie sah aus wie ein verwirrtes, hilfloses Kind. Er hätte sie am liebsten in den Arm genommen. Sie wirkte so verletzlich. In diesem Augenblick erkannten wohl beide, dass sie eine tiefe Zuneigung für einander empfanden. 

„Belle, ich muss jetzt weiter, die Arbeit ruft“, sagte er sanft beim Aufstehen. Zum ersten Mal nannte er sie Belle, wie ihr Mann. Es war ein merkwürdiges Gefühl, das einen Schauer in ihr auslöste. „Ich wünsche dir noch einen schönen Tag.“ 

Er ging zur Tür. Isabelle blieb wie erstarrt auf ihrem Stuhl sitzen. Bist du eigentlich wahnsinnig? Was ist nur in dich gefahren, maßregelte sie sich selbst. Hör sofort auf damit! Sie riss sich die Shorts und das Top vom Leib und sprang in den Pool, um erst mal am Grund zu tauchen. Sie war total aufgelöst und verspürte ein unsagbar schlechtes Gewissen gegenüber Robert. Wie konnte mir das passieren? Ich liebe doch meinen Mann! Sie stieg aus dem Wasser und bereitete sich in der Küche einen Drink zu. Sie legte sich auf die Sonnenliege am Pool und hing ihren Gedanken nach. Ob es unter diesen Umständen eine gute Idee war, für Bohrmann zu arbeiten, bezweifelte sie. Aber die Tätigkeit, die er ihr anbot, die würde sie bestimmt glücklich und zufrieden machen. Sie wollte sie unbedingt annehmen! Außerdem, versuchte sie sich zu beruhigen, was sollte schon passieren? Sie war verheiratet – und er auch. Sie würde einfach versuchen, ihm aus dem Weg zu gehen und ihn möglichst nicht allein zu treffen. So müsste es funktionieren ... 

Isabelle wurde durch Roberts Eintreten aus ihren Gedanken gerissen. „Belle, bist du da?“

„Ja, hier hinten, am Pool.“

„Ich habe eben Bohrmann am Eingang getroffen. Er hat mir von deiner zukünftigen Tätigkeit erzählt und mich um meine Haltung diesbezüglich befragt. Ich finde die Idee gut. Das wird dir bestimmt Spaß machen, und du hast etwas zu tun!“ Er küsste seine Frau, die noch auf der Liege lag. „Oh, du hast dir schon einen Drink genehmigt – feierst wohl schon deinen geschäftlichen Erfolg?“ zog er sie auf. „Nein, im Ernst Isabelle – ich finde die Idee hervorragend. Ich war nach dem Essen mit Karl Stadtler noch in einer Bar in Cabarete“, wechselte er das Thema, „du kannst dir nicht vorstellen wie aufdringlich die dominikanischen Frauen sind. Sie umschwärmen uns Männer wie die Motten. Karl hatte gleich drei Mädels im Arm – eine jünger als die andere.“

„Ich habe schon einiges über die dominikanischen Frauen von Dorothea und Martine gehört. Ich hoffe nur, dass du es Stadtler nicht gleichtust. Er soll ja seine Frau Gudrun nach Strich und Faden betrügen.“

„Ach Belle, lass doch die Leute schwatzen. Karl behandelt das mit Bravour.“

„Na dann“, sagte Isabelle schnippisch. Der skrupellose Typ hatte es ihm wirklich angetan. „Wir sind heute Abend mit Dorothea und Holger in einem Fischrestaurant in Sosua verabredet.“

„Ok, schön, dann lerne ich die beiden auch mal kennen!“ Robert legte seine Kleidung ab und sprang in den Pool. „Komm rein, Belle, und leiste mir Gesellschaft.“ Isabelle machte einen Kopfsprung ins lauwarme Wasser. Robert zog seine Frau an sich. Er wollte Sex, denn die Dominikanerinnen in der Bar in Cabarete hatten ihn ganz schön angeheizt. Isabelle ließ es geschehen. In Ihren Gedanken stellte sie sich vor, es wäre Frank Bohrmann. 

Pünktlich um acht standen sie am Eingang des Fischrestaurants „Pescado“. Dorothea Baumtal und Holger Dössel saßen schon an der Bar. Als Dorothea Isabelle erblickte, kam sie gleich auf sie zu, um ihre Nachbarn zu begrüßen. Sie umarmte Isabelle herzlich. „Hallo Isabelle, schön, dass du da bist! Hallo Robert“, gab sie ihm zum Gruß die Hand. „Ich habe schon viel von dir gehört.“

„Hoffentlich nur Gutes“, begrüßte er Isabelles Freundin. 

„Lasst uns reingehen – Holger sitzt noch an der Bar.“ Holger begrüßte Isabelle mit einem freundschaftlichen Kuss und Robert mit einem kumpelhaften Schlag auf die Schulter. Sie nahmen an dem von Dorothea reservierten Tisch Platz. Das „Pescado“ war ein wunderschönes Restaurant mit ansprechendem Ambiente, geschmackvoll und landestypisch dekoriert. Die Tische waren gut besetzt. Dorothea erklärte Robert, dass das Restaurant ein beliebter kulinarischer Treffpunkt sei. Danach nahm Holger ihn in Beschlag. Sie tauschten sich über Autos, die man hier auf der Insel recht teuer durch den Import aus den USA erwerben musste, köstliche Zigarren, die in der Dominikanischen Republik hergestellt werden, Boote und geschäftliche Aktivitäten aus. Themen, die Isabelle und Dorothea eher langweilten. 

„Isabelle, du siehst klasse aus!“ sagte Dorothea.

„Oh, danke“, bedankte Isabelle sich. Dorothea war warmherzig, offen und Isabelle wie eine Mutter zugetan. Isabelle trug ein aufregendes schwarzes Kleid. Vorn und hinten bestach es durch einen tiefen Ausschnitt, wobei der hintere beinahe bis zum Po reichte. Sie sah umwerfend darin aus. Ihre Haut glänzte bronzen. Ihre dunkelblonden, langen Haare bedeckten teilweise ihre Rückenansicht. Sie war ein Blickfang, nach dem sich Männer wie Frauen im Restaurant bei ihrem Eintreten gleichermaßen umschauten. Wie angenehm ihr doch Dorothea war – von Eifersucht, Neid oder Missgunst keine Spur! Isabelle fühlte sich in ihrer Gegenwart wohl und geborgen. Die Frau war ausgeglichen und ruhte in sich. Das konnte man deutlich spüren. 

Im Laufe des Abends landete das Gespräch wieder bei Karl Stadtler, seiner Frau Gudrun Heilmann, mit der er nicht verheiratet, aber schon zwanzig Jahre liiert war, seinem Neffen Frank und den Machenschaften des Patriarchen. Dorothea und Holger äußerten unverhohlen ihre Meinung über den skrupellosen Charakter Stadtlers und dessen Einfluss und Machenschaften in Sosua und Cabarete. Robert staunte nicht schlecht, was seine Nachbarn über den Mann, mit dem er zukünftig Geschäfte betreiben wollte, vom Stapel ließen. Viel war von Korruption, die er durch seine Bestechungsgelder gegenüber Polizei und Ämtern noch förderte, die Rede. Auch dass er seine Frau nach Strich und Faden betröge und sie damit in den Alkoholismus getrieben habe. Sein Neffe sei mit den Machenschaften seines Onkels nicht einverstanden – wäre von ihm jedoch finanziell und existenziell anhängig und müsse alle Gegebenheiten hinnehmen. 

Isabelle warf ihrem Mann während des Gesprächs immer wieder warnende Blicke zu. Robert lenkte das Gespräch bewusst auf andere Themen. Er wollte das nicht hören. 

„Ach, schaut mal, da sitzt Frank mit seiner hübschen Frau Anabel ... dahinten am Tisch bei der Toilette“, sagte Holger plötzlich. Isabelle zuckte zusammen. Sie blickte zu dem Tisch, an dem das Ehepaar saß. Es tat irgendwie weh, ihn dort mit seiner Frau sitzen zu sehen. Zehn Jahre war er schon verheiratet. Wie konnte man nur mit zwanzig schon heiraten ...? 

Bohrmann hatte die Gruppe entdeckt, stand auf und bewegte sich auf ihren Tisch zu. Isabelle blieb fast das Herz stehen. Erst wenige Stunden waren vergangen, als er ihre Hand gehalten und ihr tief in die Augen gesehen hatte. Jetzt war er hier, und nicht allein, sondern in trauter Zweisamkeit mit seiner Ehefrau Anabel. Am Tisch angekommen, begrüßte er zuerst Robert, Dorothea, Holger und zuletzt Isabelle. Sanft gab er ihr die Hand. Bohrmann wirkte wie versteinert von ihrem atemberaubenden Anblick. Das registrierte nicht nur Isabelle, sondern auch Robert und ihre Tischnachbarn. Robert schwoll an vor Stolz und legte seinen Arm um seine schöne Frau. Nach dem Austausch belangloser Freundlichkeiten kehrte er zurück an seinen Tisch. 

„Hast du gesehen wie er dich angestarrt hat, Isabelle? Er war ja wie vom Blitz getroffen!“ flüsterte Dorothea ihr ins Ohr. 

„Findest du?“ 

„Kein Wunder, du siehst ja auch wirklich toll aus. Ich bin richtig stolz, mit dir hier zu sitzen.“

„Du bist so lieb, Dorothea.“

Zum ersten Mal stieg Eifersucht in Isabelle hoch, als sie das Ehepaar beobachtete. Dennoch lächelte sie den beiden zu, als sie einige Minuten später auf dem Weg zur Toilette an ihrem Tisch vorbeikam. Anabel konnte ihre Eifersucht nur schwerlich verbergen. Sie bedachte Isabelle mit zornigen, bösen Blicken, denn die bewundernden Blicke, die ihr Mann Isabelle zuwarf, blieben ihr nicht verborgen. 

„Pass auf, dass dir Anabel nicht die Augen auskratzt!“ flüsterte Dorothea ihr amüsiert ins Ohr, als Isabelle wieder auf ihrem Stuhl Platz nahm. „Du hast es Frank aber wirklich angetan, das ist nicht zu übersehen. Ich möchte nicht wissen, was der Junge heute Nacht mit dir in seinen Träumen anstellt.“

Isabelle lächelte verlegen. 

Innerhalb der nächsten zwei Wochen versuchte Isabelle Frank Bohrmann so gut es ging aus dem Weg zu gehen. Sie sah jedoch täglich durch die Fenster ihrer Villa, dass er sich in der Nähe ihres Hauses aufhielt. Hin und wieder läutete er unter einem Vorwand an der Eingangstür, die ihm stets von Robert geöffnet wurde. Isabelle blieb bewusst im hinteren Teil des Gartens am Pool, um ihm keine Gelegenheit eines Zusammentreffens zu gewähren. Wenn sie ihre neuen Nachbarn und Freunde besuchte, wählte sie absichtlich verschiedene Wege, dorthin zu gelangen. Sie sah ihn ab und an von weitem mit der Sekretärin Flora vor dem Büro im Casa Bonita stehen. Er winkte ihr freundlich zu – von ihr wurde sie immer stärker angegiftet –, und noch ehe er sie rufen konnte, bog sie schnell mit Buffy auf einen Seitenweg ab. Ihren morgendlichen Spaziergang am Meer verlegte sie auf eine spätere Zeit, damit sie ihm am Strand nicht beim Joggen begegnete. Sie wollte ihn damit aus ihrem Kopf verbannen. Sie liebte Robert – und das sollte auch zukünftig so bleiben! 

Robert traf sich immer häufiger mit Karl Stadtler. Die Männer hatten geschäftlich viel miteinander zu besprechen. Bei keinem ihrer Treffen war Isabelle dabei. Sie empfand für diesen Mann keine Sympathie, obwohl Robert immer wieder versuchte, ihr seine Qualitäten schmackhaft zu machen. Immerhin verdankte sie Stadtler ihren eigenen Jeep. Er war Robert bei der Suche und dem Kauf eines geeigneten Geländewagens behilflich gewesen. In der Dominikanischen Republik musste beim Kauf eines Fahrzeuges ein notarieller Kaufvertrag abgeschlossen werden. Da auf der Insel Anwälte und Notare bis auf wenige Ausnahmen allesamt korrupt waren, galt es, äußerste Vorsicht walten zu lassen. Dafür war Karl Stadtler der richtige Mann, denn er kannte sich bestens mit den hiesigen Gepflogenheiten aus. Robert erstand einen fast neuen Cherokee-Jeep, ein Import aus den USA. Bei Stadtler stand noch ein zwei Jahre alter Toyota 4Runner in der Garage, der bisher kaum gefahren wurde. Den hatte er eigentlich für seine Frau Gudrun gekauft. Da sie es jedoch auch weiterhin vorzog, sich wegen des chaotischen Straßenverkehrs von einem Chauffeur fahren zu lassen, bot Stadtler Robert den Jeep als Zweitwagen für Isabelle an. Sie müsse unabhängig von ihm zu den Hotels fahren können, um für Residencial Casa Bonita tätig zu sein. Das leuchtete Robert ein – überhaupt hatte Isabelle das Gefühl, dass das Wort dieses Mannes eine gewichtige Bedeutung in Roberts Leben einnahm. Isabelle fuhr oft mit Martine in ihrem neuem Jeep nach Sosua und Cabarete, um bummeln zu gehen. Martine führte sie in schöne Boutiquen. Isabelle benötigte mehr leichte Kleidung, denn in der Karibik herrschte ewiger Sommer. Die beiden jungen Frauen hatten sich sehr gut angefreundet und verstanden sich blendend. Auch ihre Liebe zu Hunden verband sie miteinander. Sie unternahmen fast täglich gemeinsame Strandspaziergänge mit ihren Vierbeinern. Manchmal war auch Dorothea mit von der Partie. Holger hatte aus Sicherheitsgründen zwischenzeitlich zwei Rottweiler-Welpen angeschafft. Diese sollten später, wenn sie ausgewachsen waren, seine Lebensgefährtin während seiner Abwesenheit beschützen. Immer häufiger hörte man von Einbrüchen, trotz des Wachpersonals. Die Nachbarschaft in der Luxuswohnanlage Casa Bonita entwickelte zu diesen unschönen Ereignissen eine eigene Theorie. Sie waren sich sicher, dass die Wachleute den Einbrüchen mit gezielten Informationen Vorschub leisteten. Sie wussten genau, wer zu welchem Zeitpunkt zu Hause in seiner Villa weilte und wer gerade abwesend war. Karl Stadtler spielte das herunter. Für ihn trugen die Eigentümer die Schuld, weil sie regelmäßig mit dominikanischen Putas (Prostituierte) verkehrten und diese auch mit in ihre Villen nahmen. Da müsse man sich nicht wundern, wenn die Eigentümer dann Tage später Besuch von deren Chulos (Zuhältern) bekämen. Die Frauen hätten ja während ihrer sexuellen Dienste genug Zeit, die Villen auszuspionieren. Stadtler machte sich über seine eigenen Kunden lustig, weil diese einfach nicht kapieren wollten, dass die Dominikanerinnen, die sie in Sosua und Cabarete kennenlernten, fast alle Putas seien. Dabei hatte er nicht das geringste Problem, seine eigene Frau mit diesen Frauen zu betrügen. 

Die Tage vergingen im Flug. Das Haus war komplett eingerichtet, die Fahrzeuge angeschafft und die Fernseh-, Telefon- und Internetleitungen gelegt. Isabelle bekam von Robert ein eigenes Handy, damit er sie jederzeit in den Hotels erreichen konnte. Drei Wochen waren vergangen, seit Frank Bohrmann sie allein zu Hause antraf und bei dieser Begegnung ihre Hand festhielt. Seitdem hatte sie es weitgehend geschafft, ihm aus dem Weg zu gehen. 

Sie saß bei einem Kaffee auf Dorotheas Terrasse, als ihr Handy klingelte. „Hallo Isabelle, lange nichts gehört. Wie geht es dir?“ meldete sich Frank Bohrmanns Stimme. 

Isabelle durchströmte ein seltsames Gefühl. Wie warm doch seine Stimme klang. „Hallo“, stammelte sie aufgeregt. „Es geht mir gut, danke.“

„Kannst du heute am späten Nachmittag bei mir in Sosua im Büro vorbeikommen? Das Bildmaterial, die Infobroschüren und die restlichen Unterlagen sind heute aus der Druckerei gekommen. Ich würde sie dir gerne zeigen.“

„Ja, natürlich“, versuchte sie selbstsicher zu klingen. 

„Um vier Uhr, ist das für dich in Ordnung, Isabelle?“

„Ja“, sagte sie. 

„Okay, bis dann – ich freue mich, Isabelle.“

„Bis dann“, antwortete sie knapp und klappte ihr Handy zu. „Isabelle, was ist denn los?“ fragte Dorothea sie verwundert. „Wer war denn das?“

„Es war Frank Bohrmann. Er will, dass ich um vier zu ihm ins Büro komme, um mir die Unterlagen für die Hotels anzusehen.“

„Du wirkst ja ganz aufgeregt, Kind! Kann es sein, dass da jemand verliebt ist?“ neckte Dorothea ihre Freundin. 

„Nein, bestimmt nicht!“ empörte sich Isabelle. 

„Na ... ich weiß nicht, Isabelle – vielleicht doch.“

„Ich hoffe nicht“, erwiderte sie kläglich. 

„Gegen einen kleinen Flirt ist ja nichts einzuwenden, aber lass es nicht zu tief gehen“, gab ihr Dorothea einen mütterlichen Rat. „Du bist verheiratet – und er auch. Wenn seine Frau Anabel davon Wind bekommt, dann hast du nichts zu lachen. Die Dominikanerinnen verstehen da keinen Spaß, obwohl sie sogar ihren eigenen Schwestern den Mann wegnehmen.“

Pünktlich um vier Uhr erreichte Isabelle das Büro Bohrmanns. Ihr Herz pochte heftig. Beim Eintreten stellte sie fest, dass seine Frau Anabel nicht im unteren Stockwerk hinter ihrem Schreibtisch saß. „Isabelle, bist du das?“ erklang seine Stimme von oben. Er stieg die engen Stufen herab, lächelte und gab ihr die Hand. Isabelle war sichtlich aufgeregt, das entging ihm nicht. Er lächelte sie an und verschloss die Eingangstür. „Keine Angst, Isabelle, ich will dich hier nicht festhalten“, sagte er. „Meine Frau ist heute Nachmittag mit Flora auf einem Reitausflug, und weil wir gleich nach oben gehen, ist es besser, das Büro unten abzuschließen, damit keiner unbefugt eintreten kann. Die Broschüren liegen oben auf meinem Schreibtisch. Lass uns nach oben gehen.“ Er ließ Isabelle den Vortritt. Oben angekommen, bot er ihr einen Platz an seinem Schreibtisch an, auf dem er schon die Broschüren und Unterlagen ausgebreitet hatte. „Möchtest du etwas trinken?“

„Ja, gerne.“

„Ich habe leider nur Cola oder Soda.“

„Eine Soda bitte“, sagte sie leise. 

Frank Bohrmann nahm seinen Platz hinter dem Schreibtisch ein. Er sah sie lange mit einem durchdringenden Blick an, bevor er zu sprechen begann: „Isabelle, was ist los? Seit Wochen versuchst du mir aus dem Weg zu gehen. Habe ich irgendetwas falsch gemacht?“

„Nein!“ erwiderte sie gespielt verwundert. „Ich hatte viel zu tun!“ Er machte sich also Gedanken über sie. Das löste ein starkes Empfinden bei ihr aus. In diesem Augenblick musste sie sich eingestehen, dass sie für Frank Bohrmann Gefühle hegte. Natürlich – ich bin nicht die Frau für einen Flirt, dachte sie. Bei mir muss es ja mal wieder das volle Programm sein, ganz so wie in alten Zeiten. 

„Also, warum gehst du mir aus dem Weg?“

„Ich gehe dir nicht aus dem Weg“, versuchte sie sich trotzig aus ihrer Bedrängnis zu winden. 

„Isabelle, wir arbeiten doch zukünftig zusammen – sollten wir da nicht ehrlich zueinander sein?“ 

Wie um sich zu schützen, verschränkte sie instinktiv ihre Arme vor der Brust und schwieg. 

„Du weißt, dass ich dich sehr gerne mag, Belle, und wenn ich dir in irgendeiner Weise zu nahegetreten bin, dann darfst du mir das ruhig sagen.“ 

Sie sah ihn ungläubig und fragend an. „Nein, es ist alles in Ordnung.“

„Na gut, dann will ich dir jetzt mal die Unterlagen erläutern.“ Er war ein wenig enttäuscht, weil sie sich ihm gegenüber versperrte. Bohrmann erläuterte Isabelle ausführlich die verschiedenen Haustypen, die Konstruktionsweise, die vier Bauabschnitte und die Preise. Er zeigte ihr die zahlreichen Fotos der Villentypen und bat sie dabei um Hilfe, die ansprechendsten Bilder auszusuchen. Dabei trat er von hinten nahe an ihren Stuhl heran, um ihr die Bilder besser zeigen zu können. Isabelle zitterte vor Aufregung. Sie roch seinen Duft und spürte seinen Atem in ihrem Nacken. Die erotische Spannung war kaum auszuhalten. Abrupt erhob sie sich von ihrem Stuhl. „Ich muss jetzt gehen.“

„Warum, ich mache dich doch nicht etwa nervös?“

„Bestimmt nicht!“ Noch bevor sie die Tür erreichte, verstellte er ihr den Weg. Er nahm sie in den Arm und drückte sie fest an sich. „Belle, wenn du wüsstest, wie viel du mir bedeutest!“ flüsterte er ihr mit seiner rauen, erregten Stimme ins Ohr. Er blickte ihr sehnsüchtig in die Augen und presste seine Lippen auf ihren Mund. Sie spürte seine Zunge in ihrem Mund, während er sie weiterhin fest an seinen Körper gepresst hielt. Mit seinem starken Griff verlieh er seiner Leidenschaft Nachdruck. Isabelle hatte keine Chance sich aus seiner Umklammerung zu befreien. Sie gab nach und erwiderte seinen Kuss. Ihr ganzer Körper zitterte erregt, und er konnte es spüren. Während er sie hochhob, ließ er seine Hand unter ihren Rock gleiten. Sie war erregt und mehr als bereit, von ihm genommen zu werden. Er trug sie zum Schreibtisch, legte sie vorsichtig auf die Tischplatte, schob ihr den kurzen Rock hoch und riss ihr das Oberteil runter. Dann zog er ihr glühend vor Leidenschaft das Höschen aus. Sie lag fast nackt und breitbeinig auf seiner Schreibtischplatte. Frank Bohrmann knöpfte seine Jeans auf und stieß gierig zu. In ihm entlud sich die geballte sexuelle Anspannung seit ihrer ersten Begegnung. Isabelle ließ es geschehen. Ihr rannen Tränen der Angst über die Wangen. Sie konnte und wollte sich nicht wehren – diese Leidenschaft hatte sie bisher noch nie in ihrem Leben verspürt. So hatte sie noch nie ein Mann begehrt! So schnell kam sie noch nie zum Höhepunkt. Kaum dass der Akt vollzogen war, sprang sie auf, griff nach ihren Kleidern, zog sich rasch an und rannte die Treppen herunter. 

„Isabelle, warte!“ schrie er, knöpfte sich die Hose zu und rannte ihr nach. „Was ist denn los?“

„Was soll los sein? Das hätte nie passieren dürfen!“ 

Er hielt sie am Arm fest. „Lass mich los!“ schrie sie wütend und versuchte ihm ins Gesicht zu schlagen. Er griff nach ihrer schlagenden Hand und hielt diese auf ihrem Rücken fest. Sie weinte. Frank Bohrmann nahm sie auf den Arm, trug sie nach oben und setzte sich mit ihr auf dem Schoß in seinen Schreibtischsessel. Er hielt sie wie ein Kind an seine Schulter gedrückt und streichelte sie, um sie zu beruhigen. „Belle, ich müsste lügen, wenn ich behauptete, dass es mir leid täte. Du weißt, was ich für dich empfinde. Es ist mir völlig klar, dass die Situation für dich sehr schwierig ist, aber ich hoffe trotzdem, dass wir uns wiedersehen. Von mir wird niemand etwas erfahren – das verspreche ich dir.“

„Ich muss jetzt gehen, Frank“, sagte sie mit leiser, trauriger Stimme. Es wird gleich dunkel.“ Sie rutschte von seinem Schoß und stieg wie benebelt die Treppen herunter. Er schloss ihr die Tür auf. In seinen Augen erkannte Isabelle eine unbeschreibliche Traurigkeit. Er wischte ihr vor dem Rausgehen die Tränen ab. Frank Bohrmann blieb im Büro zurück – Isabelle fuhr verstört nach Hause. 

„Hallo Belle, schön, dass du wieder da bist“, küsste Robert seine Frau, als sie zur Tür hereinkam. 

„Hallo Robert“, erwiderte sie seinen Begrüßungskuss. 

„Na, wie sind die Broschüren und Fotos geworden?“

„Schön!“ Isabelle flüchtete schnell ins Bad, um sich die Spuren ihres außerehelichen Abenteuers abzuwaschen. Anschließend betrachtete sie sich im Spiegel. So sieht also eine Ehebrecherin aus, die noch kein Vierteljahr verheiratet ist! Wie konnte ausgerechnet mir das passieren? Sie wischte sich die Tränen ab, die ihr über die Wangen liefen. Sie entkleidete sich und wickelte ein Handtuch um ihren Körper. Noch immer spürte sie die Leidenschaft Frank Bohrmanns auf ihrer Haut. Sie roch nach ihm, und vor allem roch sie nach Sex. Duschen konnte sie jetzt wohl kaum – das wäre zu auffällig – aber ein paar Runden im Pool schwimmen, das würde schon helfen. Isabelle verließ das Badezimmer und sprang rasch ins Wasser. 

„Belle, warte doch auf mich!“ Nach wenigen Minuten folgte ihr Robert ins Schwimmbecken. Er war bester Laune und berichtete seiner Frau von dem Nachmittag mit Karl Stadtler. Karl hatte ihn überraschenderweise auf seine Hacienda zu einem Drink eingeladen. Bei dieser Gelegenheit lernte Robert seine Frau Gudrun kennen. „Ich glaube sie trinkt wirklich zu viel. Während Karl und ich uns zwei Drinks genehmigten, trank Gudrun eine halbe Flasche Gin, und das in einer halben Stunde!“ Isabelle war froh, dass ihr Mann in Plauderlaune war – so musste sie nichts sagen. „Karls Frau scheint doch in dem Gästehaus der Hacienda zu wohnen, denn sie führte mich im Haus herum, und ich konnte in Karls Schlaf- und Badezimmer keinerlei Utensilien einer Frau entdecken.“

„Ja, das erwähnte Dorothea schon, und warum sollte sie uns diesbezüglich anschwindeln?“

„Die Hacienda ist ein Traum. Im oberen Stockwerk wohnt sein Neffe mit seiner Frau Anabel. Sie haben einen separaten Eingang.“ Isabelle zuckte bei dem Namen zusammen, versuchte sich aber nichts anmerken zu lassen. Während Robert in seiner Schilderung über Stadtlers Wohnsitz fortfuhr, plagte sie das schlechte Gewissen. „Robert, kannst du uns bitte einen Drink zubereiten?“ unterbrach sie ihren Mann. 

„Wodka-Orange?“

„Oh ja, bitte!“ 

Robert stieg aus dem Pool und verschwand in die Küche. Isabelle dachte an Frank. Der Mann beherrschte vollständig ihre Gedanken. Sie musste sich Zeit verschaffen, um diesbezüglich eine Lösung oder besser noch einen Ausweg zu finden. In wenigen Tagen sollte ihre Arbeit in den Hotels beginnen. Wie kann ich nach dem, was gewesen ist, noch für ihn arbeiten? Das ist doch unmöglich! Ich muss ihm absagen! Aber wie soll ich das Robert und Franks Onkel erklären? Ich muss mit Dorothea darüber reden, sie weiß bestimmt Rat. 

Robert kam mit den Drinks an den Pool zurück. Sie legten sich auf den Korbliegen nieder. In einer hatte es sich Buffy schon bequem gemacht. 

Isabelle stand früh am Morgen auf. Es war noch nicht mal fünf Uhr. Sie konnte die ganze Nacht kein Auge zumachen. Ihre Gedanken kreisten ausschließlich um das erotische Erlebnis mit Frank Bohrmann. Wenn sie an den leidenschaftlichen Sex dachte, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. In dieser wilden, leidenschaftlichen Form hatte sie Sex noch nicht erlebt – nicht mal in den Anfangszeiten mit Robert. Mit ihm war alles genormt, schön, vertraut – aber nicht wirklich aufregend. Viel beängstigender waren die Gefühle, die sie für Frank hegte. Der Mann berührte ihre Seele, weil seine Art wild, fordernd und ungestüm und sein Charakter zugleich sinnlich und sensibel war. Isabelle hatte sich verliebt, obwohl sie sich sicher war, Robert zu lieben. Das wirre Gefühlschaos löste nicht nur Unsicherheit in ihr aus, sondern versetzte sie in eine undefinierbare Angst. Isabelle wusste nicht, wie sie mit ihren Empfindungen umgehen sollte. Außerdem plagte sie ihr schlechtes Gewissen Robert gegenüber. Sie hasste Lügen und fand es äußerst verächtlich, einen anderen Menschen zu hintergehen. Sie fühlte sich von Stadtlers sexuellen Betrügereien angewidert, und ausgerechnet sie hatte es ihm am Abend zuvor gleichgetan. Mit einer Tasse Tee kuschelte sie sich mit Buffy in ihre Liege. Unter keinen Umständen wollte sie Robert wecken. Zuerst musste sie mit Dorothea über ihre Schandtat reden. Vielleicht wusste sie einen Ausweg. Dorothea würde sie niemals verraten. 

Gegen halb acht erwachte Robert. Isabelle hatte schon den Tisch auf der Poolterrasse gedeckt. Die morgendlichen Runden im Pool fielen an diesem Tag kürzer aus. Ihr Mann wunderte sich zwar, dass Isabelle schon vor acht am gedeckten Tisch saß, hegte jedoch kein Misstrauen. Gleich nach dem Frühstück nahm Isabelle Buffy an die Leine und verschwand in Richtung der Villa Dorotheas. Kurz nach acht rief sie vom Hintereingang des Gartens nach ihrer Freundin. Dorothea saß gemütlich auf ihrer Terrasse und ließ ihren Blick über das Meer schweifen. Sie hatte Isabelle schon kommen sehen. „Guten Morgen, Isabelle, du siehst schlecht aus. Ist etwas passiert?“

„Ja, verdammt!“ Isabelle rannen Tränen über die Wangen. 

„Setz dich doch erst mal und trink einen Kaffee mit mir“, sagte Dorothea besorgt. 

Aus Isabelle sprudelte das Erlebnis mit Frank Bohrmann detailgetreu wie ein Wasserfall heraus. Dorothea ließ sie erzählen, ohne sie zu unterbrechen. 

„Dorothea – ich weiß nicht was ich tun soll“, kam Isabelle verzweifelt zum Ende. „Ich fühle mich elend und schlecht. Ich kann doch unter diesen Umständen nicht für Frank arbeiten.“

„Du kannst, Isabelle – du musst sogar!“ entschied Dorothea. „Wie willst du das sonst Robert erklären, und wie sollte Frank das seinem Onkel erläutern?“ Isabelle schüttelte ungläubig den Kopf. „Jetzt beruhige dich erst mal. Viel wichtiger ist, dass du dir darüber klar wirst, was du in Bezug auf Frank willst. Ist er ein sexueller Ausrutscher, oder empfindest du mehr für ihn?“

„Ich liebe Robert, wie kann ich dann für einen anderen Mann etwas empfinden?“

„Isabelle, man kann sogar zwei Männer gleichzeitig lieben. Nur weil du mit Robert verheiratet bist, bist du doch deshalb nicht gegen sämtliche Gefühle immun. Was empfindest du für Frank?“

„Ich weiß es nicht, Dorothea. Wenn ich nichts für ihn empfände, hätte ich keinen Sex mit ihm gehabt. So bin ich nicht.“

„Man kann auch nur ein sexuelles Verlangen verspüren und trotzdem keine Gefühle hegen.“

„Ich aber nicht.“

„Dann wird die Sache für dich kompliziert werden, denn dann musst du dich früher oder später für einen der beiden entscheiden.“

„Dorothea, ich bin noch nicht mal drei Monate verheiratet, und ich liebe Robert. Ich bin nicht der Typ für eine Affäre. Ich kann doch kein Doppelleben führen! Außerdem ist es mir zuwider, einen anderen Menschen zu hintergehen. Sag mir, was ich tun soll.“

„Vor allem Ruhe bewahren. Du wirst jetzt mal mit deiner Tätigkeit beginnen. Frank arbeitet ja nicht mit dir in den Hotels. Er ist hier im Casa Bonita oder in seinem Büro in Sosua. Da du hier wohnst, kannst du ihm sowieso nicht aus dem Weg gehen. Es wäre also albern, die Tätigkeit, die dir sicherlich Spaß bereitet, abzusagen – zudem noch ziemlich auffällig. Warte doch einfach mal ab, was passiert, und geh bitte nicht noch einmal alleine in die Höhle des Löwen!“ Dorothea lächelte kopfschüttelnd. „Der Bursche ist raffiniert. Er hat die Situation gleich bei der ersten Gelegenheit ausgenutzt. Tja, meine liebe Isabelle – du hast mit dem Feuer gespielt. Jetzt wunderst du dich, dass du es entfacht hast, und wenn es nicht so wäre, dann bin ich mir sicher, dass du darüber enttäuscht wärst. Stimmt das?“

„Ja, du hast recht“, seufzte Isabelle verlegen. 

„Du hast noch ein paar Tage Zeit, bevor es losgeht. Nutze die Zeit, um dich wieder in den Griff zu bekommen, und erzähle niemandem davon, hörst du Isabelle! Wenn Anabel davon Wind bekommt, hast du nichts zu lachen. Bei mir ist dein kleines Geheimnis gut aufgehoben. War’s wenigstens schön?“ 

„Es war irre!“ Isabelles Handy läutete. „Es ist Frank, Dorothea. Was nun?“

„Oh, oh. Es scheint wohl mehr dahinterzustecken, als ich vermutet habe! Geh nicht ran, lass die Sache ein paar Tage ruhen.“

„Ich muss los – Buffy war heute noch nicht draußen. Danke, Dorothea, dass du mir zugehört hast. Es geht mir schon wesentlich besser.“

„Ist schon gut, Isabelle. Wenn es etwas Neues gibt ... ruf mich an.“ 

Isabelle sog die salzige Meeresluft tief ein. Die frische Brise tat gut. Sie fühlte sich nach dem Gespräch mit Dorothea erleichtert. Dorothea brachte Verständnis für sie auf und verurteilte sie nicht. Ihr Telefon klingelte. Wieder erkannte sie die Nummer von Frank im Display. „Hallo“, meldete sie sich aufgeregt. 

„Isabelle, wie geht es dir?“ 

Ein knappes „Gut“, kam über ihre Lippen. 

„Das ist schön. Können wir uns sehen?“

„Nein.“ Sie legte auf. Ihr Herz pochte heftig. Mist, ich bin in den Typen verliebt, schoss es ihr durch den Kopf. Verdammt nochmal – was mache ich bloß? Um ihre aufgewühlte Seele zu beruhigen fiel der Hunde-Strandgang wesentlich länger als gewöhnlich aus. Doch es war ihr nicht möglich, Frank Bohrmann aus ihren Gedanken zu verbannen. Wie ein Kinofilm spielten sich die leidenschaftlichen Szenen vor ihrem geistigen Auge immer wieder ab. Sie fing an zu grübeln. Ich bin mir sicher, dass auch er Gefühle für mich hegt, dachte sie. Leider musste sie sich eingestehen, dass diese Erkenntnis sie glücklich machte, und wenn sie ehrlich zu sich selbst sein wollte, konnte sie es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. 

Als sie auf dem Rückweg vom Strand die Wohnanlage von der Meeresseite betrat, sah sie ihn von weitem. Isabelle hatte den Eindruck, er wartete geradezu auf sie. Frank Bohrmann stand mit Flora vor dem Tennisplatz, den Isabelle, wenn sie ihr Haus ohne Umwege erreichen wollte, passieren musste. Er sah sie im Vorbeigehen traurig an. Flora registrierte misstrauisch die Szene. Isabelle nickte den beiden nur zu – Frank grüßte sie freundlich. Die plötzliche Spannung fiel der Sekretärin auf, darüber war sich Isabelle im Klaren. Vor ihr musste sie sich hüten, begriff sie in diesem Augenblick. Dass sie für Frank nicht nur eine Sexnummer war, erkannte sie an seinem Blick. 

Am darauffolgenden Tag fuhr sie mit Robert nach Santiago. Isabelle musste raus aus Casa Bonita, weg von ihren Gedanken. Um acht Uhr fuhren sie los. Die zweitgrößte Stadt der Insel mit ihren rund 850.000 Einwohnern lag etwa eineinhalb Stunden von Sosua entfernt. Buffy gab sie bei Dorothea ab, die sich bereiterklärte, für diesen Tag den Hundesitter zu spielen. Isabelle hielt es für angebracht, für die Villa schönes Geschirr, Bettwäsche und weitere Dekorationsgegenstände zu kaufen. Sie freute sich auf diesen gemeinsamen Tag mit ihrem Mann. In Roberts weinrotem Cherokee-Jeep fuhren sie in Richtung Puerto Plata. Sie passierten den Flughafen Gregorio Luperon und bogen nach zwei Kilometern an der berühmten Unfallstelle des österreichischen Sängers Falco links ab. Nach der Abbiegung ging es in Richtung Santiago auf die Carretera Turistica, die eine unglaubliche Naturvielfalt bot. Die Straße war in vielen Anschnitten holprig und voller Löcher. Die anstrengend zu fahrenden Serpentinen belohnten mit einer fantastischen Aussicht, die sich hinter jeder Kurve bot. Auf dem Weg nach Santiago spürte man die karibische Insel in ihrer ursprünglichen Form. Die Carretera Turistica war schwierig zu befahren, die Natur der Umgebung dafür atemberaubend schön. Sie führte bis zur Kreuzung Santiago-Navarete, an der sie links abbogen, um auf die Autopista 2 Joachim Balaguer in die Innenstadt Santiagos zu gelangen. Isabelle zuckte an der Kreuzung, an der sie wegen des hohen Verkehrsaufkommen standen, zusammen. Von der Seite klatschte ein spritzender, dicker Schwamm an die Wundschutzscheibe, dem ein junger Dominikaner blitzschnell hinterher hechtete. Er machte sich in Windeseile daran den haltenden Fahrzeugen ungefragt die Scheiben für ein paar Pesos zu putzen. Dabei spielte es für ihn keine Rolle, ob die Scheibe des Autos an einer anderen Ampel schon von einem Vorgänger geschrubbt wurde. Lobenswert, dass sie versuchen, Geld zu verdienen, dachte Isabelle. Besser, als wenn sie betteln oder stehlen. Im Stau des chaotischen Straßenverkehrs boten fleißige Dominikaner Wasserflaschen, Süßigkeiten, Telefonkarten, Sonnenbrillen, Handytaschen und sogar Papiertaschentücher den genervten Fahrern durch aufdringliches Klopfen an den Scheiben an. Robert verriegelte durch einen Knopfdruck die Türen seines Jeeps. Das hatte ihm Karl Stadtler bei ihrer ersten gemeinsamen Fahrt nach Santiago ans Herz gelegt, um sich vor Dieben, die bei reichen Dominikanern und Gringos die Autotür aufrissen, zu schützen. Isabelle bewunderte die dunklen, stämmigen Haitianerinnen, die ohne Mühe mit einem riesigen Korb voller Obst auf dem Kopf am Straßenrand entlang schlurften. Keiner schien sich an dem lauten, sinnlosen Hupen der Autofahrer zu stören. Wie sich doch die Mentalität der Dominikaner von der der Deutschen unterscheidet, stellte sie immer wieder fest. In der Dominikanischen Republik war das Gehupe auf den Straßen nicht wegzudenken. Da sich die karibische Insel in zwei Nationen, die der Dominikaner und Haitianern aufteilte, gehörten die fast schwarzen Haitianer zum Leidwesen der Dominikaner zu ihrem täglichen Leben. Die Menschen, die meist illegal aus dem extrem armen Haiti über die Grenze einwanderten, waren bei den Dominikanern nicht beliebt. Ihrer Meinung nach nahmen diese ihnen die wenigen Arbeitsplätze weg. Isabelle hatte von ihren belgischen Freunden gehört, dass die Haitianer sowieso nur die Arbeit, die den Dominikanern zu anstrengend sei, ausübten. Überhaupt hielten sich die Dominikaner gegenüber den Haitianern für etwas Besseres. Das machten sie an der Tatsache ihrer helleren Haut fest. Immer wieder hörte Isabelle die Dominikaner über ihre Nachbarn aus Haiti schimpfen. Ihr Spanisch machte dank der Hilfe Dorotheas, die ihr täglich zwei Stunden Intensivunterricht erteilte, erhebliche Fortschritte. Sie begann die Menschen ihrer Wahlheimat allmählich sprachlich zu verstehen. 

Robert bog in den Parkplatz des großen Geschäftes „Bellon“ ein. Dieser Laden vereinte im unteren Drittel des Stockwerkes eine Ferreteria (Baumarkt) und eine Abteilung mit Badezimmerutensilien und Bettwäsche. In der oberen Etage konnten Kaufwillige tolles Geschirr und ausgefallene Dekorationen erstehen. Isabelle hielt sich beinahe zwei Stunden im oberen Stockwerk auf. Hier gab es alles, was auf ihrer Einkaufsliste stand. Robert besorgte solange all die für Isabelle uninteressanten Gegenstände in der Ferreteria. Es war inzwischen Mittag geworden. Beide hatten Hunger. Robert führte seine Frau in ein schönes Restaurant, das ihm Karl beim letzten Aufenthalt in Santiago gezeigt hatte. Dort aßen sie lecker zu Mittag. Isabelle genoss den schönen Tag mit ihrem Mann. Seit Wochen waren sich beide nicht mehr so nahe. Für einige Augenblicke gelang es ihr sogar, nicht an Frank zu denken. Wenn wir doch nie wieder zurück nach Sosua kehren müssten, geisterte es ihr durch den Kopf. „Belle, wir sollten langsam zurückfahren. Es ist gleich zwei Uhr. Du sagtest doch, dass wir um sieben bei Martine und Koen zum Essen eingeladen sind.“

„Ja, du hast recht. Lass uns gehen.“

Martine hatte für ihre Gäste ein typisch belgisches Essen zubereitet. Moules et frites, eines der belgischen Nationalgerichte – Miesmuscheln mit Pommes. Dazu reichte sie einen Weißwein. Der Abend verlief ausgelassen und fröhlich. Dorothea und Holger gehörten mit zu der lustigen Tischrunde. Koen kam mal wieder nicht umhin, über Karl Stadtler zu lästern. Auch Frank Bohrmann blieb nicht verschont. Koen machte sich über den Waschlappen lustig, weil er seiner Meinung nach nach der Pfeife seines Onkels tanzte. Immer wieder blickte Dorothea wissend zu Isabelle. Die Ansichten Koens über die korrupte, geldgierige Familie seines neugewonnenen Freundes Karl passten Robert ganz und gar nicht. Dorothea nahm Frank vor der Runde in Schutz. Was die Person Karl Stadtlers betraf, nahm sie jedoch kein Blatt vor den Mund. Auch Holger ließ es sich nicht nehmen, seinen Senf über den mächtigen Patriarch der Familie dazuzugeben. 

Plötzlich huschte eine Frau im Dunkeln am Esszimmerfenster vorbei. Martine erschrak und schrie auf. „Das kann doch nur die Hexe von nebenan sein!“ polterte Koen los, während er auf die Terrasse heraustrat. „Kann ich helfen, Isolde?“ fragte er den ungebetenen Eindringling scheinheilig. 

„Ach, hallo Koen. Ich suche meine kleine Hündin Linda.“

„Bei uns im Garten?“

„Hätte ja sein können ...“ Sie lachte auf. 

„Das ist die Hexe von nebenan, aus Villa 14, unsere Nachbarin!“ flüsterte Martine in die Tischrunde. Isabelle und Robert hatten bisher noch nicht ihre Bekanntschaft gemacht. Dorothea und Holger kannten die neugierige Frau schon seit ihrem Einzug vor drei Jahren. „Vor der muss man sich hüten! Die spioniert mit Vorliebe ihre Nachbarn aus und dichtet ihnen gerne Affären an“, klärte Holger seine Nachbarn über die 59-jährige deutsche Frührentnerin Isolde Baum auf. 

„Die schleicht häufig an den Grundstücken vorbei und bleibt an der Eingangstür stehen, um zu horchen“, berichtete Martine verärgert weiter. „Insbesondere bei uns, weil wir gleich nebenan wohnen.“ 

Koen kam wieder vom Garten herein. „Altes Miststück!“ polterte er. „Die neugierige Kuh spioniert mal wieder. Kennt ihr die schon, Robert?“

„Nein, wir hatten noch nicht das Vergnügen.“

„Bei der musst du vorsichtig sein. Die mischt sich immer in die Angelegenheiten anderer ein und stellt mit Vorliebe Nachforschungen über ihre Nachbarn an.“ 

Beim Verabschieden flüsterte Dorothea Isabelle ins Ohr: „Hast du was von Frank gehört?“

„Ja, gestern, als ich mit Buffy nach meinem Besuch bei dir am Strand spazieren ging. Er hat nochmal angerufen.“

„Und, bist du rangegangen?“

„Ja, ich erzähle es dir morgen.“

„Lagebesprechung um halb neun auf einen Kaffee?“

„Ja, bis morgen.“

Bei einem Obstteller und einer Tasse Kaffee erzählte Isabelle Dorothea am nächsten Morgen von ihrer Begegnung mit Frank am Tennisplatz. 

„Der Junge scheint ja schwer verliebt zu sein!“ stellte Dorothea lächelnd fest. „Und, wie sieht es mit dir aus, Isabelle?“

„Er ist mir nicht gleichgültig, und ich muss immer an ihn denken. Ich werde mich trotzdem nicht auf ihn einlassen. Ich bin verheiratet und liebe Robert, und Frank ist schließlich auch kein freier Mann.“

„Das ist eine vernünftige Entscheidung. Ich hoffe, du hältst das durch.“

„Das werde ich – mach dir keine Sorgen!“ 

Als Isabelle von Dorothea zurückkam, empfing sie ihr Mann mit einer unerwarteten Überraschung. „Belle, der Makler aus Deutschland hat angerufen. Er hat einen Käufer für das Haus, der so bald wie möglich einen notariellen Kaufvertrag mit mir abschließen möchte. Ich muss zurück nach Deutschland fliegen. Was sagst du dazu? So schnell habe ich seinen Anruf nicht erwartet.“ 

Isabelle war perplex. Die Nachricht traf sie überraschend. 

„Ich habe schon Karl angerufen. Er hat für mich ein Ticket bei der Condor für heute Abend ergattert. Der Mann ist großartig!“ 

„So bald schon?“ fragte sie ungläubig. 

„Es tut mir leid Belle, dass ich zu Beginn deiner neuen Tätigkeit wahrscheinlich nicht zurück sein kann. 

„Ist schon okay, Robert. Ich bin ja nicht alleine hier. Dorothea, Holger, Martine und Koen sind ja noch da.“

„Macht es dir auch wirklich nichts aus?“

„Nein, flieg du nur. Ich komme schon allein klar.“

„Wenn was sein sollte, rufst du einfach Karl oder Bohrmann an.“

„Ja, mach ich.“ 

Am späten Nachmittag fuhr Isabelle ihren Mann zum Flughafen. Kurz vor halb sechs erreichte sie wieder Casa Bonita, wo sie schon sehnsüchtig von Buffy erwartet wurde. Kaum dort angelangt, läutete es an der Eingangstür. Es war Frank Bohrmann. Buffy rannte bellend zur Haustür. Isabelle blieb auch nach dem zweiten Klingeln in dem hinteren Raum der Villa. Sie wollte ihm die Tür nicht öffnen. Nach etwa fünf Minuten entfernte er sich. Sie atmete auf. Sie schaute vorsichtig aus dem vorderen Fenster der Villa. Die Luft war rein. Frank war weg, denn um 18 Uhr war für alle Angestellten, die von ihm kontrolliert und beaufsichtigt wurden, Feierabend. Gärtner und Muchachas (Putzmädchen) verließen fröhlich die Anlage. Nur das Wachpersonal hatte durchgängig Dienst. Isabelle machte sich auf den Weg zum Strand. Ihre Freundin Martine würde sie heute wohl nicht mehr antreffen. Martine machte immer schon um fünf ihre abendliche Runde am Meer. Isabelle war für ein paar Tage allein. Die Zeit des Alleinseins und die Trennung von Robert überraschte sie, kam aber wie gerufen, um ihr Gefühlschaos wieder in den Griff zu bekommen. Der Strand war um diese Uhrzeit menschenleer. Isabelle seufzte und atmete tief ein. Sie blieb an ihrem Lieblingsplatz mit Buffy stehen. Dort lag oben auf einem Sandhügel ein großer Baumstamm, auf dem sie sich immer niederließ, während ihr Hund im Meerwasser tobte. Sie erschrak, als sich plötzlich von hinten ein Mann zu ihr auf den dicken Stamm setzte. Sie hatte weder jemanden gehört noch kommen sehen. Es war Frank. „Isabelle, nicht erschrecken! Ich habe vorher bei dir geklingelt. Du wolltest mir aber nicht öffnen, also musste ich dich hier abpassen!“ Isabelle wurde gegen ihre sonstige Gewohnheit rot. Sie senkte den Kopf. 

„Isabelle, bitte schau mich an.“ Sie hob ihren Kopf und schaute ihm direkt in die Augen. „Wieso legst du einfach auf, wenn ich dich anrufe?“ 

Darauf wollte sie ihm keine Antwort geben. Sie blickte zu Boden. Mit der Hand hob er ihr Kinn an und drehte ihren Kopf in seine Richtung. „Du weißt, wie gern ich dich habe, und ich glaube, dass du ähnlich für mich empfindest.“

„Und wenn schon“, sagte sie trotzig und drehte sich weg. Er nahm ihre Hand, die sie ihm jedoch entzog. Jetzt riss bei ihm der Geduldsfaden. „Isabelle, rede mit mir!“

„Was gibt es da zu reden!“ schrie sie ihn wütend an, trat nach ihm, um sich loszureißen, und rannte davon. Auf dem weichen Sand holte er sie schnell ein. Er packte sie am Arm und riss sie zu Boden. Während er sie an den Händen mit beiden Armen auf dem Rücken in den Sand drückte versuchte er sie zu küssen. Sie wehrte sich vergeblich mit Händen und Füßen. Er schob ihr das kurze Strandkleid nach oben. Noch bevor sie ein weiteres Mal nach ihm treten konnte, drang er in sie ein. Sie gab nach und erwiderte seinen leidenschaftlichen Rhythmus. Der wilde, ungestüme Sex raubte ihr den Verstand. Isabelle ließ es zu – und ließ sich gehen. Auf dem Höhepunkt ihrer Ekstase war ihr Robert gleichgültig. Noch am gleichen Abend schlich sich Frank Bohrmann, als es vollständig dunkel war, durch die Nebenvilla, die zu der Zeit leer stand, durch die Hintertür in ihre Villa. Sie verbrachten die Nacht im Rausch der Sinne – im Garten auf der Liege, im Pool und in den Gästezimmern. Erst in den frühen Morgenstunden verließ er heimlich Isabelles Haus. Durch das Nebengrundstück stieg er über den Zaun und schlich sich aus der Anlage zu seinem um die Ecke geparkten Auto. 

Mit dem Knabbern an ihren nackten Zehen wurde Isabelle gegen acht von Buffy geweckt. Das Telefon klingelte. Sie erschrak. Das musste Robert sein! Sie sprang aus dem Bett. 

„Belle“, meldete sich Robert. „Habe ich dich geweckt?“

„Nein, da kam dir Buffy schon zuvor. Bist du gut angekommen?“

„Ja, mein Schatz – der Nachtflug war ruhig und angenehm. Nur die Verköstigung im Flugzeug ließ zu wünschen übrig. Wie geht es dir? Hast du die erste Nacht ohne mich gut verbracht?“ 

Isabelle blieb ein Kloß im Halse stecken. Die Realität hatte sie wieder eingeholt. „Ja, aber es war ein wenig einsam ohne dich“, log sie. 

„Ich bin ja bald wieder zurück. Morgen oder übermorgen treffe ich mich mit dem Makler und dem Hauskäufer beim Notar. Wenn ich den Verkauf des Hauses über die Bühne gebracht habe, muss ich mich mit dem Käufer über den Preis der noch verbliebenen Möbel einigen. Der Makler erwähnte, dass der zukünftige Eigentümer Interesse an einigen der Möbel bekundete. Den Rest der Sachen muss ich durch eine Firma räumen lassen. Es werden also noch einige Tage vergehen, bis wir uns wiedersehen. Vermisst du mich, Belle?“

„Ja, Robert.“ Und das war nicht einmal gelogen. Nach dem Gespräch überkam sie Übelkeit. Sie erschrak über ihre eigenen Lügen. Das schlechte Gewissen verschaffte sich wieder die Oberhand und warf einen großen Schatten über die vergangene Nacht. Isabelle fühlte sich hin- und hergerissen. Einerseits war sie unglaublich glücklich – andererseits totunglücklich. Wenn sie an Frank dachte, musste sie lächeln – wenn sie an Robert dachte, weinen. Sie war für solch eine Situation eindeutig nicht geschaffen. 

Nach einem kurzen Bad verließ sie das Haus und machte sich zur Villa Dorotheas auf. Sie berichtete ihrer Freundin die neuesten Ereignisse, die sich seit dem Abflug Roberts ereignet hatten. Isabelle ließ nichts aus. Besorgt wirkte Dorothea jedoch über die Schilderung der Nacht in der Villa und vor allem, welche Risiken Frank und auch Isabelle damit eingingen, falls sie doch jemand bemerkt haben sollte „Isabelle, du bist wahnsinnig! Warum hast du dem Typen, als er dich am Strand abpasste und sich erneut an dich ranmachte, nicht in die Eier getreten?“

„Das habe ich doch versucht, aber er ist einfach stärker als ich!“ fing sie an zu weinen. „Zuerst habe ich mich heftig gewehrt, aber dann, ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll, ich konnte und wollte mich nicht mehr wehren. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Mein Kopf sagt nein, doch mein Körper ...“ 

„Ich verstehe dich, obgleich mir die Situation immer größere Sorgen bereitet. 

„Dorothea, ich glaube, ich habe mich ernsthaft verliebt und weiß einfach keinen Ausweg.“

„Du kannst so aber nicht weitermachen, mein liebes Kind, denn wenn das rauskommt, wirst du den größeren Schaden haben. Anabel wird sich hinter seinem Rücken an dir rächen. Davon kannst du ausgehen. Sie lässt sich von dir nicht ihre finanzielle Versorgung wegnehmen – und nur darum geht es! Sein Onkel wird ihm den Kopf abreißen. Überleg dir mal: Sein Neffe vögelt die Ehefrau seines Kunden!“ An dieser Stelle beichtete Isabelle Dorothea mit der Abnahme eines Versprechens, es niemandem, auch nicht ihrem Lebensgefährten Holger, zu erzählen, dass Robert mit Karl Stadtler lukrative Geschäfte betrieb. Sie fiel aus allen Wolken. „Auch das noch. Schlimmer geht es nicht mehr! Frank ist ja total verrückt. Wenn sein Onkel davon erfährt, dann hat er nichts mehr zu lachen. Der macht ihn garantiert ein Kopf kürzer! Und Robert, wie wird er darauf reagieren?“ 

Isabelle begann zu schluchzen. Dorothea nahm sie in den Arm, bis sie sich einigermaßen beruhigt hatte. 

„Isabelle, mach Schluss bevor es zu spät ist – hörst du?“

„Ja, du hast ja recht. Ich werde heute noch mit ihm reden. Ich bin verliebt, Dorothea – es wird mir sehr weh tun.“

„Ich weiß, aber was auf dich zukommt, wenn du die Sache nicht sofort beendest, hast du wahrscheinlich noch gar nicht begriffen.“

Mit einem Stein im Magen lief Isabelle am Strand entlang. Buffy leckte ihr die Hand. Der Hund spürte, dass sich sein Frauchen in einer traurigen Verfassung befand. Gut, dass Isabelles belgische Freunde übers Wochenende mit Freunden weggefahren waren. Martine hätte Isabelles Traurigkeit sicherlich bemerkt. Aber Isabelle konnte und wollte ihr nichts von ihrer Affäre erzählen. Martine war noch zu jung, um dafür Verständnis aufzubringen. Isabelle verbrachte den Tag in ihrer Villa am Pool. Sie überlegte fieberhaft, was sie Frank sagen sollte, wenn er sich bei ihr meldete. Er musste Verständnis dafür haben, dass es unmöglich war, diese Affäre fortzusetzen. Zu viel stand für beide auf dem Spiel. 

Ihr Telefon blieb stumm. Frank meldete sich den ganzen Tag nicht. Sie sah ihn auch nicht in der Wohnanlage. Am Abend schlich er sich wieder über das Nebengrundstück auf ihre hintere Terrasse beim Pool. Buffy bellte heftig. 

„Isabelle, nicht erschrecken, ich bin es. Sorry, dass ich nicht anrufen konnte. Ich war den ganzen Tag mit meinem Onkel in Santiago. Wir sind eben erst zurückgekommen.“ Er nahm sie stürmisch in die Arme. Das Gefühl war aufregend, und ließ ihr Herz bis zum Hals pochen. Sie waren sich eigentlich noch fremd und trotzdem vertraut und nah. Er hob sie hoch und legte sie behutsam auf eine der zwei Korbliegen. „Wie habe ich dich den ganzen Tag vermisst, Belle“, hauchte er ihr ins Ohr. Er konnte so warmherzig und zärtlich sein. Isabelle schmiegte sich an ihn. So sehr sie sich bemühte, Haltung zu wahren, sie konnte ihre Tränen nicht unterdrücken. 

Er küsste ihre nassen Wangen. „Ich weiß, Isabelle, es ist eine komplizierte und eine schwierige Situation, für die wir eine baldige Lösung finden müssen. Aber sicher nicht heute und auch nicht morgen. Wir haben ein paar Tage Zeit, in denen wir über alles reden können.“ 

Isabelle war unfähig, an diesem Abend mit ihm Schluss zu machen. Er war einfach zu lieb und zu einfühlsam ihr gegenüber. Die Gefühle, die sie für diesen Mann empfand, gingen schon viel zu tief unter die Haut. 

Die folgenden Tage waren ein Wechselbad der Gefühle. Isabelle war völlig klar, die Affäre musste schnellstens beendet werden, denn mit jedem Tag entwickelten sich stärkere Gefühle. Immer wieder ermahnte Dorothea sie, dem Treiben dringend Einhalt zu gebieten, zeigte jedoch auch Verständnis, dass Isabelle die erotische Leidenschaft bis zum letzten Tag auskosten wollte. Die Nächte verbrachte sie nicht mit Reden, sondern im sexuellen Rausch mit Frank Bohrmann. Dennoch hätten sie beide gut daran getan, über ihre Verhaltensweise für die Zeit nach der Rückkehr ihres Mannes zu sprechen. 

Es war Donnerstagnacht. Robert war schon zehn Tage weg. Morgen würde er wiederkommen, und am morgigen Tag sollte Isabelle anfangen, für Frank in den Hotels zu arbeiten. Vier Stunden pro Tag – verteilt auf jeweils zwei Hotels, vier Tage die Woche. Insgesamt waren es acht Hotels. Wenigstens waren die geschäftlichen Angelegenheiten zwischen den beiden besprochen. Für ihre private Sache konnte in den wenigen Tagen kein gangbarer Weg gefunden werden. Schon deshalb vermieden sie es, darüber zu reden. Frank hatte keine Probleme, nachts wegzubleiben. Seine Frau Anabel schluckte die Tatsache seines Fernbleibens herunter. Hätte sie allerdings gewusst, bei wem ihr Ehemann die letzten Nächte verbrachte, wäre sie laut Dorothea ganz sicher zur Tat geschritten. Eine Dominikanerin ließe sich ihre finanzielle Versorgung nicht kampflos wegnehmen, legte Dorothea ihr mehrmals ans Herz. Dominikanische außereheliche Beziehungen regelte man mit Geldzuwendungen, denn nur das stand im Vordergrund – doch Gringas (Ausländerinnen) waren in der Regel nicht käuflich. Sie beanspruchten einen Mann für sich, und genau das war für dominikanische Frauen ein bedeutender Unterschied. 

„Frank, ab morgen werden wir uns nicht mehr wiedersehen, zumindest nicht privat!“ 

Er schluckte, obwohl ihm das hätte völlig klar sein müssen. „Isabelle, wir werden eine Lösung finden.“

„Und die wäre?“ 

Buffy fing plötzlich heftig an zu bellen. Isabelle rannte an den Zaun des Nebengrundstücks, um ihren Hund zu beruhigen. Sie hörte ein Rascheln im Gebüsch und erkannte im Halbschatten Isolde Baum. 

„Guten Abend, Isabelle. Entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich suche mal wieder meine Hündin Linda. Hast du sie zufällig gesehen?“ fragte sie scheinheilig. 

„Hallo Isolde. Nein, tut mir leid, ich habe sie nicht gesehen“, antwortete Isabelle, insgeheim entsetzt über das unerwartete nächtliche Erscheinen der neugierigen Nachbarin der Belgier. Hoffentlich hat sie unsere Stimmen nicht von der Terrasse aus gehört, fuhr es ihr durch den Kopf. 

„Hast du Besuch, oder ist dein Mann zurück? Ich habe Stimmen gehört.“

„Nein, ich bin allein. Der Fernseher läuft. Wahrscheinlich kann man das vom Nebengrundstück aus hören.“

„Ach so, ich meinte ja nur ... Dann will ich mich mal wieder auf den Rückweg machen. Vielleicht wartet Linda am Eingang auf mich.“

„Ja, mach das, Isolde! Gute Nacht.“

„Gute Nacht.“ 

Frank verschanzte sich, von außen nicht sichtbar, hinter dem vorderen Fenster, um zu beobachten, ob Isolde tatsächlich ihren Rückweg antrat. 

„Hoffentlich hat sie nichts bemerkt! Wenn sie dein Auto sieht, Frank, was dann?“

„Mach dir keine Gedanken, ich habe es gut versteckt hinter der Anlage geparkt.“ 

Die letzte Nacht in der Villa wurde zum Reich der Sinne, durchströmt von unbändiger Leidenschaft, die nach einer Fortsetzung schrie, für Isabelle jedoch in dieser Form unmöglich fortzusetzen war. Schon morgen erwartete sie ihren Mann zurück, und sie war sich nicht einmal sicher, ob nicht die Sehnsucht nach Frank über die Liebe zu Robert siegte.

Von neun bis elf startete sie im Hotel Ocean Breeze in Sosua in ihren ersten Arbeitstag, der seine Fortsetzung von halb zwölf bis halb zwei im benachbarten Hotel By the Sea nahm. Die Schreibtische standen gut platziert in den Foyers der Hotelempfangshallen. Von den Trennwänden blickten die verschiedenen Villentypen der Residencial Casa Bonita im Hochglanzformat verlockend auf die Hotelgäste herab. Die Prospekte und Broschüren lagen fein säuberlich auf Isabelles Arbeitsplatz. Die jeweils zweistündige Anwesenheit in beiden Hotels verging im Nu. Frank kam an ihrem ersten Tag nicht vorbei – nur Karl Stadtler ließ es sich aus Neugierde nicht nehmen, nach ihr zu sehen. Er wollte wissen, ob sie ihren Mann vom Flughafen abhole, oder ob er das erledigen solle. Robert landete pünktlich um halb fünf. Mit gemischten Gefühlen stand Isabelle an der Absperrung. Von weitem sah sie Robert in der Ankunftshalle. Er winkte ihr freudestrahlend zu. Zehn Tage hatten sie sich nicht gesehen. Dementsprechend fiel die Begrüßung aus. Sie lagen sich in den Armen, und Isabelle spürte, dass sie ihn noch immer liebte. Robert hatte auf der Rückfahrt viel zu erzählen. Der Vertrag für den Hausverkauf war erst am fünften Tag nach seiner Ankunft in Deutschland geschlossen worden. Der Käufer hatte noch auf die Überweisung für die Restkreditsumme seiner Bank gewartet. Er hatte Robert einige der verbliebenen Möbel abgekauft, unter anderem die drei Schlafzimmereinrichtungen. Die restlichen Tage hatte Robert mit dem Ausräumen des Hauses verbracht. Er hatte es gar nicht erwarten können, zurück in die Dominikanische Republik zu kommen. Er freute sich auf die Villa und vor allem auf den Pool. Isabelle hatte ihm nicht viel Neues zu berichten, denn sie hatten täglich miteinander telefoniert. Sie erzählte nur kurz von ihrem ersten Tag in den beiden Hotels. Sie machten sich einen gemütlichen Abend zu Hause. Isabelles Handy blieb stumm. Von Frank hatte sie den ganzen Tag weder etwas gehört noch gesehen. Die Sehnsucht nach ihm war groß. Noch gestern lag er mit ihr in der Korbliege am Pool, auf dem Platz, den Robert wieder eingenommen hatte. Gewiss, sie liebte ihren Mann, und trotzdem konnte sie Frank nicht aus ihrem Kopf bekommen. 

Das Wochenende und montags hatte sie generell frei. Isabelle plante mit Robert übers Wochenende nach Samana zu fahren, um dort zwei schöne Tage mit ihm zu verbringen. Doch kurz vor ihrem Aufbruch machte ihnen Karl Stadtler einen Strich durch die Rechnung. Er lud Robert auf einen spontanen Segeltörn mit einem Freund ein. Dieser hielt sich nur an diesem Wochenende in der Gegend auf. Robert sagte zu. Isabelle war sauer, dass er lieber mit Stadtler anstatt mit ihr das Wochenende zu verbringen gedachte, obwohl er gerade erst wieder da war. Robert schien dem Mann geradezu hörig zu sein. Sie stritten sich heftig, Robert gab trotzdem Karl Stadtler den Vorzug, weil er seiner Meinung nach für ihre gemeinsamen Geschäfte wichtig war. Isabelle blieb mit Wut im Bauch zurück. Das hätte ihr Mann früher nie gemacht. Isabelle überkam erneut der Gedanke, ob sie Robert nicht doch zu überstürzt geheiratet hatte, ohne ihn gut genug zu kennen. Sie machte sich auf den Weg zu Dorothea, um ihrem Ärger darüber Luft zu machen. Auch Dorothea verstand nicht, warum Robert nach seiner Rückkehr das erste Wochenende lieber mit Karl anstatt mit ihr verbrachte. Sie schlug Isabelle vor, mit ihr und Martine einen Stadtbummel in Puerto Plata zu unternehmen, um auf andere Gedanken zu kommen. 

Der Tag gestaltete sich ausgelassen und fröhlich. Gegen sechs Uhr abends waren die drei Frauen zurück. Zu dritt begaben sie sich mit ihren Hunden auf einen Abendspaziergang am Strand, um den schönen Tag gemeinsam ausklingen zu lassen. 

Isabelle schwamm im Pool, als Frank um acht über das Nebengrundstück zu ihr in den Garten einstieg. Er zog sich aus und sprang zu ihr ins Wasser. Isabelle war über sein unangemeldetes Erscheinen fassungslos. „Bist du verrückt hierher zu kommen? Mein Mann ist wieder da.“

„Ich bin verrückt nach dir, Isabelle.“ Er schlang im warmen Wasser seine Arme um ihren nackten Körper. „Außerdem ist dein Mann mit meinem Onkel auf einem Segel-Bums-Törn mit seinem speziellen Freund Achim.“

„Wie bitte?“ fragte Isabelle entsetzt. 

„Ja, ja, mein Onkelchen verbindet mit Vorliebe seine Geschäfte mit ausgelassenen Bums-Partys. Dazu lädt er großzügig seine Geschäftsfreunde ein, vor allem, wenn es sich dabei um größere Summen handelt. 

Isabelle stieg wütend aus dem Pool, trocknete sich ab und ging in die Küche, um sich einen Wodka-Orange zu mixen. Frank ging ihr nach. Er erkannte, dass er diese Bemerkung besser hätte sein lassen sollen. „Isabelle, es tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich bin mal wieder wütend auf meinen Onkel. Er hat mir gestern so zugesetzt, dass ich ihn zum Teufel wünsche. Deshalb bin ich gestern auch nicht bei dir im Hotel vorbeigekommen. Wir hatten eine schlimme Auseinandersetzung. Aber lassen wir das Thema besser ...“ 

Isabelle drehte sich zu ihm um. „Robert bumst nicht in der Gegend herum. So ist er nicht!“ 

„Er wäre der erste Mann, der nicht mit den Dominikanerinnen rumvögelt“, entgegnete Frank bissig. 

Isabelle rutschte die Hand aus, die in seiner linken Gesichtshälfte landete. Ihr ungezügeltes Temperament ging mit ihr durch. 

Er packte sie an der Hand und ließ sie warnend wissen: „Mach das bloß nie wieder, Isabelle – hörst du?“ 

Sie sah ihn trotzig an. Er riss ihr das Handtuch vom Leib, setzte sie auf die Küchentheke und drückte mit seinem nackten Körper ihre Beine weit auseinander. Was dann folgte, entschädigte Isabelle für das geplatzte Wochenende mit Robert. 

Frank blieb nicht über Nacht. Die Gefahr, dass Robert doch früher als erwartet nach Hause kam, war zu groß. Nach Stunden ausschweifenden Sex war Isabelle ohnehin körperlich so erledigt, dass sie todmüde ins Bett fiel. Den ganzen Sonntag blieb sie zu Hause. Martine und Koen schauten um die frühe Nachmittagszeit auf einen Kaffee bei ihr vorbei. Sie verabredeten sich für den nächsten Abend mit ihr auf einen Besuch im Marinero in Sosua. Diese große, gutbesuchte Bar gehörte einem belgischen Freund Koens. 

Ihr Handy klingelte, als sie gerade mit Buffy vom Abendspaziergang zurück kam. Es war Frank, er wollte sie sehen. Isabelle willigte ein. Sie hatte sich nach reiflicher Überlegung fest vorgenommen, die Sache mit ihm zu beenden. Ihre geschäftliche Verbindung sollte weiterhin fortbestehen. Zu auffällig wäre es gewesen, ohne plausiblen Grund auszusteigen. Sie war sich sicher, dass sie Privates von Geschäftlichem trennen konnte. 

Frank Bohrmann erschien gegen halb neun. Seine Frau Anabel war über seine häufige Abwesenheit der letzten zwei Wochen verstimmt und beschwerte sich bei seiner Tante darüber. Diese ermahnte ihren Neffen seine außerehelichen Abenteuer doch bitte im Rahmen zu halten. „Sie hat mich doch tatsächlich gefragt, ob es etwas Ernstes ist, weil ich so verändert sei – und sie hoffe, es sei bald vorüber!“ sagte Frank. Überhaupt war er an diesem Abend sehr gesprächig. Er erzählte Isabelle von seiner traurigen Kindheit, die er ohne einen Vater verbracht hatte. Seine Tante, die Mutter seiner Schwester, habe sich vorwiegend um ihn gekümmert. Die eigene Mutter zeigte nur wenig Interesse an ihm. Somit sei der Lebensgefährte seiner Tante, Karl Stadtler, seine einzige männliche Bezugsperson gewesen. Deshalb landete er mit Gudrun und Karl schon im Alter von neunzehn Jahren in der Dominikanischen Republik. Isabelle empfand Mitleid mit ihm, umso schwieriger war es für sie, mit ihm über das notwendige Ende ihrer verhängnisvollen Affäre zu sprechen. Bisher schöpfte noch keiner Verdacht. Das konnte sich aber sehr schnell ändern. 

„Frank, wir müssen aufhören uns weiter zu treffen. Was wir hier tun ist der reinste Wahnsinn!“ 

Er sah sie ungläubig an. „Isabelle, das kann ich nicht! Du bedeutest mir schon viel zu viel. Bin ich dir denn so gleichgültig?“

„Nein, das habe ich nicht gesagt, wir dürfen aber so nicht weitermachen. Ich bin verheiratet – und du auch, Frank.“ Er stöhnte bei dieser Aussage, ganz so, als hätte diese Tatsache für ihn keinerlei Bedeutung. „Frank, für dich ist das vielleicht einfach, für mich nicht!“ 

Frank wurde ärgerlich. „Liebst du deinen Mann etwa?“ 

„Ja, ich liebe Robert.“ 

Frank fuhr aus der Haut und schlug ihr ins Gesicht. Isabelle war über seinen unkontrollierten Ausbruch entsetzt. Sein Ausrutscher tat ihm sofort leid. Er nahm sie in den Arm. „Belle, bitte entschuldige. Das wollte ich nicht. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dich nicht wiederzusehen.“ 

Die Tatsache, dass er ihr ins Gesicht geschlagen hatte, nur weil sie vernünftig sein wollte, schockierte Isabelle. Ihr wurde klar, der notwendige Schritt der Trennung, hätte schon seit Tagen vollzogen werden müssen. Frank spürte ihre Überlegung, die ihn stark verunsicherte. Er wollte sie besitzen, das war Isabelle nach dieser heftigen Reaktion klar. Ich muss stark bleiben und die Sache noch heute zu Ende bringen! „Frank, bitte!“ versuchte sie der Notwendigkeit Nachdruck zu verleihen. 

Er wollte davon nichts wissen. „Hör zu, Isabelle – ich lasse mich von dir nicht einfach so abservieren“, sagte er in einem ruhigen, gefährlichen Ton. Isabelle begann sich vor ihm zu fürchten. Er zerrte sie ins Schlafzimmer und warf sie aufs Bett, um den Sex, den er heute oder vielleicht nie wieder von ihr bekommen würde, zu erzwingen. Isabelle weinte verstört. Frank ließ von ihr ab und verschwandt auf seinem üblichen Weg aus der Villa der Baumeisters. Obwohl er ihr mit seinem Verhalten sehr weh getan hatte, stellte Isabelle an diesem letzten Abend fest, dass sie ihn liebte. 

Am Morgen danach klopfte ihr Dorothea anerkennend und tröstend auf die Schulter, weil sie es endlich geschafft hatte, der Sache ein Ende zu machen.




Kapitel 4

Die Wochen danach verliefen in ruhigeren Bahnen. Isabelle ging ihrer Arbeit nach und freute sich über das wachsende Interesse der Urlauber an dem Projekt Residencial Casa Bonita. Frank Bohrmann ließ sich während ihrer Hotel-Sprechzeiten nicht blicken. Sie begegneten sich lediglich bei gemeinsamen Kundenterminen. Beider Blicke verrieten eine ungestillte Sehnsucht. Beide litten unter der Situation. 

Was Isabelle zunehmend Sorgen machte, war Robert. Er fing an sie zu kontrollieren. Täglich kam er zu ihrem Arbeitsplatz, unter dem Vorwand, er wolle sie unterstützen. Dabei saß er mit einer Zeitung wie ein Wachmann auf dem Sofa der Hotellobby. Seine Frau behielt er immer im Blickfeld. Sobald ein männlicher Interessent an Isabelle herantrat, sprang er wie ein Wachhund auf und mischte sich besserwisserisch in ihr Gespräch ein. Isabelle fühlte sich von seiner krankhaften Eifersucht angewidert. Wenn Robert seine Frau nach ihrer Arbeit sicher in der Villa wusste, traf er sich mit seinem Freund Karl Stadtler. Robert hatte sich in den letzten drei Monaten extrem verändert. Er interessierte sich mehr für seine Geschäfte, weniger für Isabelle. Sie fing an sich neben ihm überflüssig und einsam zu fühlen. 

„Belle, ich habe eben Koen im Büro von Casa Bonita getroffen. Er und Martine wollen heute Abend ins Marinero gehen. Koen fragte, ob wir mitkommen.“

„Ja, gerne, wenn du Lust hast mit uns auszugehen. Ich würde mich freuen, Robert.“ 

„Gut, um acht wollen sie los. Wir können ja zusammen fahren.“ 

Das Lokal war voll. Die vier saßen hinten an einem Ecktisch, als Stadtler sich mit einer jungen Dominikanerin den Weg durch die Menge zur Bar bahnte. „Schaut mal, da ist Stadtler mit einer seiner Putas!“ gab Koen vorlaut von sich und grinste. Robert und Isabelle schauten zur Bar. Sie erkannten den korpulenten Mann, der eine blutjunge Frau im Arm hielt. „Der geniert sich nicht mal in der Öffentlichkeit, obwohl er eine Frau hat“, empörte sich Martine. Robert schwieg und machte gute Miene zum bösen Spiel. Er wusste, dass sein neu gewonnener Freund nicht beliebt war. Stadtler ließ seinen Blick durch das Lokal schweifen, entdeckte dabei die Viererrunde am hinteren Tisch und grüßte kopfnickend. Isabelle bemerkte, dass Robert ihm verständnisvoll zuzwinkerte. Sie war verwirrt, denn normalerweise urteilte ihr Mann sehr negativ über das Fremdgehen. Was Isabelle überhaupt nicht verstand – das dunkelhäutige Mädchen grüßte Robert ebenfalls. 

„Kennst du die?“ fragte Koen, der den Gruß bemerkte. 

„Nein, woher denn?“ wies Robert die angedeutete Unterstellung zurück. Stadtler bezahlte, noch bevor er ausgetrunken hatte. 

Für den nächsten Tag hatte Isabelle einen Kundenbesichtigungstermin mit Frank Bohrmann vereinbart. Es erübrigte sich, den Mann im Hotel abzuholen, denn der Interessent wollte mit dem eigenen Mietwagen zur Wohnanlage fahren. Er interessierte sich speziell für den Haustyp „Taino“. Frank erschien kurz vor drei, Isabelle zehn Minuten eher. Nach Wochen begegneten sie sich das erste Mal wieder allein. 

„Wie geht es dir, Isabelle?“

„Danke, gut“, erwiderte sie knapp. Er sah ihr lange und intensiv in die Augen. „Du siehst traurig aus.“ 

Isabelle fing an zu weinen. Sie lief ins Badezimmer des Hauses, um sich ihre Tränen zu trocknen, bevor der Kunde kam. Frank ging ihr nach und nahm sie zärtlich in den Arm. Sie drückte sich an seine Brust und schluchzte. 

„Ich vermisse dich so!“ flüsterte er ihr liebevoll ins Ohr. 

„Ich dich auch“, gab sie weinend zu. 

In diesem Moment schoss die Sekretärin Flora ins Haus. Sie wollte ihrem Chef mitteilen, dass der Kunde den Termin für heute telefonisch abgesagt hatte. An ihrer Reaktion konnte Isabelle deutlich erkennen, dass sie bemerkt hatte, dass sich Frank und sie bei ihrem Erscheinen aus der Umarmung lösten. Zudem sah sie die Tränen in Isabelles Augen. Frank drehte sich erschrocken um. Flora de la Cruz durchbohrte Isabelle mit einem giftigen Blick. Wie eine Gouvernante blieb sie demonstrativ an der Seite ihres Chefs stehen, so lange, bis sich Isabelle verabschiedete. 

Isabelle fühlte sich elend. Sie steuerte in der Hoffnung, sie sei zu Hause, Dorotheas Villa an, um ihr den unangenehmen Vorfall mit Flora zu berichten. 

Dorothea nahm sie tröstend in den Arm. 

„Es tut so weh“, schluchzte Isabelle. 

„Ich weiß, mein Kind, aber du wirst darüber hinwegkommen. Viel größere Sorgen mache ich mir wegen Flora. Sie ist die beste Freundin Anabels. Hat sie euch deutlich zusammen gesehen?“

„Ich weiß es nicht, ich vermute es aber. Gemerkt hat sie auf jeden Fall etwas.“

„Nun ja, glauben ist nicht wissen!“ beruhigte Dorothea ihre Freundin. Sie unterhielten sich noch lange. Dorothea hatte Verständnis für Isabelle. Sie gab ihr Trost, Hoffnung und Mut.

Später überkam Isabelle ein beunruhigendes Gefühl, weil ihre Regel schon ein paar Tage überfällig war. Es war nicht das erste Mal, seitdem sie in der Dominikanischen Republik wohnte. Gut möglich, beruhigte sie sich, dass die Verspätung mit der Wärme zu tun hat. Sie nahm sich vor, gleich nach ihrer Hotelsprechstunde in die Apotheke zu fahren, um einen Schwangerschaftstest zu kaufen. Zu Hause angekommen, lief sie damit direkt ins Badezimmer. Es traf sich gut, weil Robert mal wieder mit Stadtler unterwegs war. 

Das Ergebnis war positiv. 

Isabelle wurde schwindelig und übel. Sofort rief sie Dorothea an, die jedoch nicht zu Hause war. Sie versuchte sie auf dem Handy zu erreichen. Sie ging ran. „Dorothea, wo bist du?“

„Ist etwas passiert?“

„Verdammt, ich bin schwanger!“ Die Leitung war unterbrochen. Dorothea hatte vor Schreck das Handy fallen lassen. Zwei Minuten später rief sie zurück. „Isabelle, ganz ruhig. Wo bist du?“

„Zu Hause“, schluchzte sie kläglich. 

„Ich bin in Sosua an der Cappuccino-Bar. Ich warte dort auf dich.“ 

Isabelle fuhr sofort los. In weniger als zehn Minuten erreichte sie den vereinbarten Treffpunkt. 

„Bist du ganz sicher, Isabelle?“

„Der Test, den ich mir vorher in der Apotheke gekauft habe, ist jedenfalls eindeutig positiv.“ Sie zog unter dem Tisch aus ihrer Tasche das Stäbchen mit dem Ergebnis hervor. 

„Das muss nicht eindeutig sein“, klärte Dorothea ihre Freundin auf. „Wir werden morgen zusammen nach Puerto Plata zum Frauenarzt fahren. Dort lassen wir einen zweiten Test machen. Niemand wird davon erfahren. Gleich wenn du im Hotel fertig bist, fahren wir los.“ Isabelle nickte verstört. „Wer ist der Vater?“

„Robert wird es vermutlich nicht sein. Es sei denn, ich bin erst in der dritten oder vierten Woche.“ 

Dorothea überlegte angestrengt. „Morgen wissen wir mehr.“

„Was, wenn ich von Frank schwanger bin?“

„Auch dann finden wir eine Lösung.“ 

Isabelle verbrachte eine schlaflose Nacht. Sie geisterte viele Stunden in der Villa umher. Robert schlief wie immer tief und fest. 

Pünktlich um halb zwei holte Dorothea sie am nächsten Tag am Hotel Ocean Breeze ab. Die Fahrt nach Puerto Plata dauerte eine gute halbe Stunde. Der zweite Test beim Frauenarzt fiel ebenfalls positiv aus. Isabelle befand sich in der sechsten Schwangerschaftswoche. Die Frucht der Leidenschaft stammte also von Frank Bohrmann. Isabelle war ratlos und völlig fertig. Die beiden Frauen setzten sich auf eine Tasse Kaffee in das Eiscafé Mariposa. Isabelle konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ich bin schwanger, und nicht von Robert, sondern von Frank. Währenddessen rechnete Dorothea auf einem Zettel hin und her. „Wenn du Robert nicht erzählst, in der wievielten Woche du bist, wird er nie erfahren, dass er nicht der Vater ist.“

„Du bist verrückt, Dorothea.“

„Wenn du alle widrigen Umstände in Betracht ziehst, bleibt dir gar nichts anderes übrig. Du bist verheiratet, er ist verheiratet. Da gibt es Anabel und Robert. Und sein Onkel wird ihn an die Wand nageln, wenn er davon erfährt. Das kannst du mir glauben!“ 

Isabelle erschrak über ihre ausweglose Situation. „Und Frank, hat er kein Recht, es zu erfahren?“ wollte sie von Dorothea wissen. „Natürlich, er ist ja der Einzige, mit dem du darüber reden kannst.“

„Ich kann das Kind nicht bekommen. Das steht fest.“

„Eine Abtreibung? Das ist nicht dein Ernst! Erstens ist das hier im Land verboten, und wie willst du Robert das denn beibringen? Hör auf mich Isabelle, im Interesse aller. Das Kind muss von Robert sein, sonst bricht dein ganzes Leben zusammen!“ 

Isabelle weinte bitterlich. Als sie sich wieder beruhigt hatte, einigten sie sich darauf, die Schwangerschaft zunächst geheim zu halten. Isabelle brauchte Zeit, um nachzudenken. Außerdem war sie sich nicht darüber im Klaren, ob sie es Frank Bohrmann überhaupt erzählen sollte. Heute konnte sie jedenfalls keine Entscheidung treffen. Sie befand sich in einem absoluten Ausnahmezustand, der keinen klaren Gedanken zuließ. 

Durch die Schwangerschaft entfernte sie gefühlsmäßig immer mehr von ihrem Mann. Sie fühlte sich wie eine Verräterin, die mutwillig eine Ehe zerstörte. Mit der Überlegung, Robert das Kind unterzujubeln, konnte und wollte sie nicht leben. Doch wo war der Ausweg? Sie sah ihn nur in einer Abtreibung, die sie aber im Prinzip nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren konnte. Hatte sie das Recht, das Leben anderer zu zerstören? Vier Leben gegen ein Ungeborenes? Isabelle kam in ihren wirren Gedankengängen zu keiner Lösung. Sie musste mit Frank darüber reden, ob sie wollte oder nicht. Aber nicht heute und auch nicht morgen.

„Belle, wo kommst du so spät her?“ kam ihr Robert ungehalten entgegen. Sie erschrak über die Art, wie er ihr Vorhaltungen machte. Sie hatte ganz vergessen, ihn über ihre Fahrt nach Puerto Plata zu informieren. „Du hast doch schon seit halb zwei Feierabend.“

„Ja, entschuldige bitte, ich bin spontan mit Dorothea nach Puerto Plata gefahren. Sie hat mich im Hotel abgeholt.“ 

„Das nächste Mal informiert du mich über deine spontanen Pläne!“ herrschte er sie an. „Und warum gehst du nicht an dein Handy, wenn ich dich anrufe?“

„Ich hatte es im Auto vergessen. Muss ich dich jetzt schon um Erlaubnis bitten, wenn ich mit einer Freundin unterwegs bin? Du fragst mich doch auch nicht, ob es mir recht ist, wenn du mit Stadtler spontan auf eine Segeltour gehst!“ 

Er griff seinen Autoschlüssel und fuhr davon. Erst gegen Mitternacht kehrte er reichlich angetrunken zurück. Er legte sich zu Isabelle ins Bett und fing an sie anzufassen. Er wollte Sex. 

„Nicht jetzt, Robert, ich habe schon geschlafen.“ 

Beleidigt drehte er sich um. Sie war angewidert. Er roch nach Bar, Rauch und Alkohol. Sie dachte an Frank, ihre Schwangerschaft und die damit verbundenen Probleme. Isabelle sehnte sich nach ihm, hielt jedoch an ihrem Entschluss fest, ihn privat nicht mehr zu treffen. 

Der nächste Tag war mit einer Fahrt in die Hauptstadt Santo Domingo verplant. Robert hatte dort einiges zu erledigen. Isabelle freute sich, mal wieder aus Sosua rauszukommen. Ihr Mann musste zur deutschen Botschaft, die sich in der Avenida Abraham Lincoln befand, um einen neuen Reisepass zu beantragen. Der Weg dorthin führte über Isabelles Lieblingsstrecke, die Carretera Turistica nach Santiago. Auf der Fahrtstrecke fielen ihr die kleinen Buden mit der Aufschrift Banca Loteria (Lotterie) auf. Koen hatte ihr davon erzählt. Dominikaner sind Spieler und sehen darin die Hoffnung, doch einmal reich zu werden. Die Carretera Turistica wurde von zahlreichen Bretterbuden und Ständen mit Obst und Gemüse gesäumt. Kunterbunte Flickenteppiche hingen zum Verkauf über Seile gespannt. Selbst Möbel aus Korb, Rattan oder Bambus bot man am Straßenrand feil. Um nach St. Domingo zu gelangen fuhr man durch Santiago in Richtung Osten auf die Autopista 1 Duarte nach Moca, La Vega und Bonao. In Bonao machten sie in einem netten Restaurant halt, um zu frühstücken. Von da aus war es nicht mehr weit in die Hauptstadt. In St. Domingo angekommen, fuhr Robert den Malecon (Straße am Meer) entlang und bog an der Kreuzung in Richtung Innenstadt ab. Der Verkehr staute sich auf den großen Straßen der Avenida John F. Kennedy, Avenida Winston Churchill und der 27 de Febrero. Ein Durchkommen war beinahe unmöglich. Endlich erreichten sie die deutsche Botschaft. Sie befand sich im obersten Stockwerk eines hohen Glasgebäudes. Die Beantragung des Reisepasses dauerte eine knappe halbe Stunde. Um sich einer Unterhaltung mit Robert bei einem Restaurantbesuch zu entziehen, schlug Isabelle vor, dem Drive-in bei McDonald’s den Vorzug zu geben. Sie wusste, dass Robert gerne einen Burger aß und zustimmen würde. Sie war zu durcheinander, um mit ihrem Mann ein unverfängliches Gespräch zu führen, hatte Angst, er würde ihre bedrückte Stimmung registrieren. Auf dem Rückweg spielte Isabelles Lieblingsender 107.3 Musica Romantica den Song „Imaginame sin ti“ (Ich kann mich ohne dich nicht vorstellen) von Luis Fonsi. Ihr stiegen die Tränen in die Augen. Sie musste an Frank denken, den sie zunehmend stärker vermisste. Der Gedanke, sein Kind unter dem Herzen zu tragen, verstärkte ihre Gefühle für ihn. Ein Ausweg aus dieser unerträglichen Situation war nicht erkennbar. Noch konnte man ihre Schwangerschaft nicht erkennen, aber wie sollte es weitergehen? In spätestens zehn Wochen würde sich ihr Bauch merklich wölben, es sei denn, sie trieb das Kind ab. Daran wollte sie jedoch nicht denken. 

„Belle“, riss Robert sie aus ihren Gedanken, „Karl fährt über das Wochenende nach La Romana zu seinem Freund Achim und bat mich mitzukommen. Wir wollen mit Achim ein Finanzierungsgeschäft abwickeln

Isabelle war das mehr als nur recht, so konnte sie vielleicht ihre Gedankengänge ordnen. „Achim muss aus irgendwelchen Gründen umgehend den Rest seiner Segelyacht bezahlen, sonst wird sie ihm weggenommen. Karl hat mir dafür einen monatlichen Zins von fünf Prozent zugesagt. Ist das nicht großzügig von ihm?“

„Ich hoffe, du wirst dein Geld nicht irgendwann durch Stadtler verlieren, Robert.“

„Ein Karl Stadtler verliert sein Geld nicht!“ 

Aber du vielleicht, verkniff Isabelle sich die Antwort. Sie war froh, dass Robert für drei Tage weg wollte. Sie suchte einfach Ruhe und Frieden, den sie in letzter Zeit immer weniger mit ihrem Mann fand. 

Robert brach am Donnerstagmorgen, einen Tag früher als geplant, um sechs Uhr auf. Um neun erschien Isabelle pünktlich zur Arbeit in einem der Hotels in Sosua, um 11:30 Uhr wechselte sie ins Hotel Tamarindo. Sie saß noch keine Stunde an ihrem Schreibtisch, da sah sie Frank Bohrmann in die Eingangshalle eintreten. Er ging direkt auf sie zu. Ihr Herz pochte heftig. Liebevoll blickte Frank sie an. „Hallo Isabelle. Der Kunde, der uns in der Villa Taino versetzt hat, möchte sich mit uns um eins in Puerto Plata in einem Restaurant treffen. Er war vorher im Casa Bonita und hat sich die Villa angeschaut. Wir müssen gleich los. Du kannst mit mir fahren. Lass dein Auto einfach hier am Hotel stehen.“ 

Die spontane Nachricht traf sie unerwartet, weshalb sie ihn auch nicht näher über das Treffen befragte. Die Fahrt nach Puerto Plata verlief ohne eine Unterhaltung. Es wurden lediglich ein paar Floskeln ausgetauscht. Die Stille machte beide nervös. Frank drehte das Radio an. Ausgerechnet wurde gerade das Lied „De creer en ti“ (An dich zu glauben) gespielt. Diesen Song hatten sie in ihrer ersten stürmischen Liebesnacht in Isabelles Haus gehört. Jede Liebesgeschichte hat ihren eigenen Song, erkannte sie bitter. Sie sahen sich an. Isabelle senkte ihren Kopf, um ihre aufsteigenden Tränen zu verbergen. Frank nahm ihre Hand, die er die Fahrt über festhielt. Er bog weit vor Puerto Plata in Richtung Meer ab. Isabelle, stark in ihren Emotionen gefangen, fiel das nicht auf. Frank führte sie in ein abgelegenes, verschwiegenes Restaurant am Meer, in dem kaum Gäste saßen. 

„Der Kunde ist noch gar nicht da“, stellte Isabelle fest. 

„Er wird auch nicht kommen, Belle. Ich wollte mit dir ungestört reden, und hier kannst du mir nicht davonlaufen.“ Er lächelte verschmitzt. Sie sagte nichts, denn von einem ungestörten Treffen an einem Ort wie diesem, an dem sie niemand kannte, hatte sie oftmals geträumt. 

Der Kellner brachte die Karte. Frank bestellte Langusten und eine Flasche Weißwein. Isabelle war zu aufgeregt, um ihm bezüglich der Bestellung zu widersprechen. Er legte ihre Hand in seine Hand. Sie spürte seine Aufregung. „Belle, wir können so nicht weitermachen. Wir leiden doch beide unter dieser Situation.“

„Ja, deshalb möchtest du, dass ich nicht mehr für dich arbeite. Ich verstehe und akzeptiere das.“

„Nein, das wollte ich damit nicht sagen“, schüttelte er erstaunt den Kopf. „Wir müssen eine Lösung finden – und zwar schnell. So kann ich nicht leben, dich immer in meiner Nähe zu wissen und dich nicht sehen zu dürfen. Belle, darf ich dich etwas fragen?“ 

Sie nickte angespannt. „Was empfindest du für mich?“ 

Sie schaute zur Seite. 

„Schau mich bitte an“, sagte er. Isabelle blickte ihm direkt in die Augen. „Was empfindest du für mich, Isabelle?“

„Ich glaube, ich liebe dich“, sprach sie die bittere Wahrheit leise aus. Die erhoffte Antwort ließ ihn wehmütig strahlen. Aus den riesigen Boxen des Restaurants ertönte das Lied von Son by four, „Donde está tu amor“ (Wo ist deine Liebe). Die romantischen, rhythmischen Klänge hätten der Stimmung nicht dienlicher sein können. Frank stand langsam auf, kam auf sie zu und forderte sie galant zum Tanz auf. Im langsamen Rhythmus bewegten sie sich im Einklang, aneinandergeschmiegt. Er lächelte sie an und umschlang sie fest. Noch nie hatte sich Isabelle ihm so nah gefühlt. Jetzt war der richtige Zeitpunkt, um ihn über die Schwangerschaft zu unterrichten. Als sich ihre Wangen beim Tanzen berührten, flüsterte sie ihm ihr Geheimnis ins Ohr. Frank sagte nichts, hielt sie nur fest und führte sie wieder an ihren Platz, als das Lied zu Ende war. Isabelle fühlte sich verunsichert. Sie verspürte Angst vor seiner eventuell negativen Reaktion. Der Kellner brachte ihre gefüllten Teller. Noch immer verlor Frank kein Wort über die Schwangerschaft. „Guten Appetit, Isabelle“, wünschte er ihr lächelnd. Seine Blicke verrieten mehr als Worte. Er sah nachdenklich, aber glücklich aus. Nach einer halben Flasche Wein versuchte er seine Gedanken in Worte zu fassen, was ihm sichtlich schwer fiel. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das macht die Situation nicht unbedingt einfacher ... doch sie zwingt uns zu handeln. Wir müssen jedoch vorsichtig sein und vor allem umsichtig vorgehen. Weiß dein Mann von deiner Schwangerschaft?“

„Nein, ich habe kein Wort darüber verloren. Frank, ich weiß nicht einmal, ob ich das Kind bekommen soll.“ 

Er sah sie entsetzt an. „Du wirst unser Kind bekommen, Isabelle, das steht außer Frage. Eine Abtreibung kommt für mich nicht in Frage! Wie weit ist die Schwangerschaft fortgeschritten?“ 

„Ich bin in der sechsten Woche.“

„Wie lange wird es dauern, bis man etwas sehen kann?“

„In zehn Wochen wird es jeder, der genau hinschaut, erkennen können.“

„Gut, das sind noch zweieinhalb Monate. „Isabelle, lass uns übers Wochenende nach Samana fahren. Wir können dort das Haus eines Freundes nutzen. Er ist zurzeit nicht im Land. Dein Mann ist mit meinem Onkel nach La Romana gefahren. Sie werden vor Sonntagabend nicht zurück sein.“ 

„Aber ich kann doch nicht einfach heimlich wegfahren!“ 

„Du hast dein Handy dabei, falls dein Mann anruft. Er weiß ja nicht, dass du nicht zu Hause bist. Wir treffen uns morgen früh um neun in Sosua. Dort wartest du bitte hinter dem Hotel Ocean Breeze auf mich. Du kannst dein Auto hinten am Hotelparkplatz übers Wochenende stehen lassen. Ich sage dem Manager Bescheid. Ich werde mich heute noch meiner Tante anvertrauen. Sie wird Verständnis für unsere Situation haben. Gudrun weiß bestimmt Rat oder zumindest einen Weg, wie ich bezüglich meines Onkels vorgehen soll.“

„Bist du dir sicher, Frank? Du bist immerhin schon einige Jahre mit Anabel verheiratet.“

„Gudrun wird es verstehen oder zumindest akzeptieren müssen. Hast du meine Tante schon kennengelernt?“

„Nein, ich habe sie einmal von weitem im Casa Bonita mit Flora gesehen.“

„Sie wird dich mögen, Belle.“ 

Frank und Isabelle hatten ihr erstes gemeinsames heimliches Wochenende geplant. Wegen der Schwangerschaft galt es, einen Weg für die Zukunft zu finden. Nach langer Zeit fühlte sich Isabelle wieder glücklich und zuversichtlich. Am Nachmittag fuhr Isabelle nach Hause. Sie wollte mit Dorothea reden, um sie über die Neuigkeiten zu informieren. Sie wartete bestimmt schon auf eine Nachricht von ihr. Frank wollte an diesem Tag mit seiner Tante sprechen. Isabelle schöpfte Hoffnung, Hoffnung auf eine positive Wende des Schicksals. Sie war nicht mehr allein mit dem Wissen um ihr werdendes Leben. Dadurch fühlte sie sich ungemein erleichtert. 

Zu Hause angekommen, machte sie sich mit Buffy auf den Weg zu Dorothea, die schon seit Stunden auf ein Zeichen von Isabelle wartete. „Isabelle, da bist du ja endlich!“ umarmte sie ihre Freundin. An Isabelles glücklichem Lächeln erkannte sie, dass sich etwas ereignet haben musste. Isabelle berichtete von ihrem Gespräch mit Frank und seiner positiven Reaktion auf ihre Schwangerschaft. Dorothea schien nicht nur erleichtert, sondern auch sprachlos. Sie hatte aber größte Bedenken im Bezug auf Robert, Anabel und Karl Stadtler. „Ich bin froh, dass du das Kind bekommen wirst, und dass Frank in vollem Umfang zu dir steht. Das hätte ich dem Bengel gar nicht zugetraut. Es scheint doch wesentlich mehr hinter eurer Begegnung zu stecken, als ich anfangs vermutete. Und trotzdem, Isabelle, stell dir das bitte nicht so einfach vor. Es wird Probleme geben. Ich will gar nicht daran denken.“ Sie bemerkte an Isabelles ängstlichem Gesicht, dass sie ihre Bedenken besser nicht geäußert hätte. Aber sie konnte ihrer Freundin gegenüber die unangenehmen Tatsachen, die auf sie zukamen, nicht verschweigen. Dorothea erahnte die sich anbahnende Katastrophe. „Jetzt fährst du erst mal mit Frank nach Samana und machst dir ein schönes Wochenende. Du hast es dir verdient. Ich bin wirklich gespannt, wie Gudrun Heilbach die Neuigkeit aufnehmen wird. Sie wird aus allen Wolken fallen.“

„Frank hofft auf ihr Verständnis, Dorothea. Er meint, sie wird es akzeptieren.“

„Wollen wir es hoffen, mein Kind. Ich wünsche es dir so sehr! Lass uns mit den Hunden an den Strand gehen. Ich muss mich von deinen Abenteuern erholen!“ lächelte sie Isabelle verständnisvoll an. „Du bist für die einfachen Beziehungen anscheinend nicht geschaffen, genauso wenig wie ich es bin. In unserem Leben muss es wohl immer dramatisch zugehen. Als wenn das Leben nicht schon kompliziert genug wäre.“

Kurz vor neun am nächsten Morgen parkte Isabelle ihren Jeep in der hintersten Ecke des Parkplatzes. Frank wartete schon mit laufendem Motor auf sie. Sie stieg, nachdem sie sich umgesehen hatte, mit ihrer Hündin in seinen Mitsubishi-Montero. „Guten Morgen, Belle.“ Er gab ihr einen Kuss. „Lass uns schnell aus Sosua verschwinden. Am besten du duckst dich, bis wir aus diesem Nest verschwunden sind.“ Bis weit hinter Cabarete war Vorsicht geboten, denn hier kannte jeder jeden, zumindest unter den Residenten. Hinter Sabaneta nahm Isabelle ihren Platz neben Frank ein. Er streichelte ihr mit seinen Fingern über die Wange. „Geht es dir gut?“

„Ja, aber du siehst bedrückt aus. Lief das Gespräch mit deiner Tante nicht zu deiner Zufriedenheit?“

„Ich konnte gestern nicht mehr mit ihr reden. Gudrun hatte Besuch von einer Freundin. Und später war sie zu betrunken.“ Frank verschwieg Isabelle das Theater, das seine Frau Anabel gemacht hatte, als sie von seinem Samana-Wochenende erfuhr. Irgendetwas war an ihrer Reaktion anders als sonst. Frank schwieg zu diesem Thema, um das erste gemeinsame Wochenende mit Isabelle nicht zu belasten. Die dreistündige Fahrt entlang der Nordküste nach Samana war landschaftlich ein Traum. Die Straße führte direkt am türkisblauen Meer entlang. Isabelle atmete tief durch, sie fühlte sich in Franks Nähe sicher und geborgen. Eine Erleichterung, wenn man seine Nöte mit einem anderen teilen konnte.

Das Haus seines Freundes lag einsam eingebettet in eine üppige, tropische Vegetation direkt am Strand. Isabelle begeisterte sich für das Dach aus Cana-Palmenblättern (Schirmpalmen). Das kleine Haus vermittelte eine unbeschwerte Atmosphäre. Die einfache Baukonstruktion verlieh dem Haus Charme und eine gewisse Romantik. Im Inneren gestaltete sich alles offen. Auf Türen war absichtlich verzichtet worden. Das riesige Bett aus Bambus thronte auf einer Empore über dem Wohnzimmer. Der Boden wirkte durch das landestypische Laja (Sandstein) rustikal. Nach wenigen Schritten stand man im seichten, türkisblauen Wasser. Die kleine Buffy fühlte sich in der neuen Umgebung augenscheinlich wohl. Der Hund rannte gleich ins Wasser. Der niedrige Wasserpegel am Ufer, der nach vielen Metern langsam tiefer wurde, animierte sie zum Tollen. Frank und Isabelle stellten ihre Taschen im Haus ab, zogen sich aus und sprangen nackt ins Meer. Weit und breit war keine Menschenseele zu entdecken. Endlich konnten sie sich unbekümmert und frei bewegen. Keiner kannte sie auf der Halbinsel Samana. Im weißen Sand ließen sie ihrer Leidenschaft unbekümmert freien Lauf, die sie im Haus hemmungslos fortsetzten. Am ersten Tag ihres gemeinsamen Wochenendes widmeten sie sich bis in die frühen Morgenstunden ausschließlich ihrem Verlangen nach einander, das sich in der Zeit ihrer Trennung aufgestaut hatte. Erschöpft schliefen beide früh morgens ein. 

Isabelle fuhr durch das Klingeln ihres Handys aus dem Bett hoch. Robert meldete sich am anderen Ende der Leitung. „Guten Morgen, Belle. Ist alles in Ordnung bei dir?“

„Ja, Robert, alles bestens. Mach dir keine Gedanken. Und, habt ihr Spaß?“

„Karl vermittelt gerade seinem Freund Achim den Eindruck, ihm helfen zu wollen“, lachte er höhnisch. „Ich habe deshalb für eine Viertelstunde sein Haus verlassen, damit Karl ungestört mit ihm über die Finanzierung sprechen kann.“ 

Isabelle fühlte sich durch Roberts veränderte Art angewidert. „Findest du das alles in Ordnung, was ihr da tut, Robert?“

„Ach, Isabelle, das will ich jetzt nicht mit dir diskutieren, schon gar nicht am Telefon. Also, mach es gut. Wir sehen uns am Sonntagabend wieder“, legte er beleidigt auf. Wie kann sich ein Mensch in kurzer Zeit so zu seinem Nachteil verändern? dachte sie.

„Isabelle, was ist los?“ riss sie Frank, der aufgewacht war, aus ihren Gedanken. „Nichts, es war Robert, der mir von seinen großartigen Geschäften mit deinem Onkel erzählt hat. Er hat sich sehr zu seinem Nachteil verändert. Robert ist ziemlich kaltschnäuzig und vor allem sehr überheblich geworden.“

„Ich habe keine Lust über die Charaktereigenschaften deines Mannes zu reden.“ Frank zog Isabelle ins Bett zurück. Den Tag verbrachten sie abwechselnd zwischen Meerbädern und Bettlaken. Erst am Abend verließen sie ihr Liebesnest, um in einem nahegelegen Restaurant zu speisen. Das italienische Restaurant lag an einer Meeresbucht mit atemberaubendem Ausblick. Die Sonne verschwand langsam am Horizont und bezauberte mit einem farbenprächtigen Abendrot, das Isabelle in eine melancholische Stimmung versetzte. Vielleicht war es auch das bevorstehende Gespräch, vor dem sie sich fürchtete und das auf ihre Stimmung drückte. 

Sie nahmen an einem kleinen Tisch in vorderster Meereslinie Platz. Isabelle bestellte ein Nudelgericht und einen Salatteller. Sie hatte einen Bärenhunger. Frank schloss sich ihr bei der Wahl des Essens an. Dazu wählte er einen chilenischen Rotwein. Nachdem der Kellner den Wein serviert hatte, sagte er: „Wie wird dein Mann reagieren, wenn du ihm mitteilst, dass du ihn verlassen wirst?“ 

Isabelle erschrak schon über die Vorstellung seiner Reaktion. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. 

„Isabelle, du willst ihn doch verlassen oder nicht?“ 

Sie nickte zögerlich. „Frank, ich weiß wirklich nicht, wie er reagieren wird. Ich glaube, er rastet aus, und das macht mir Angst. Wie sagt man einem Mann, den man erst vor ein paar Monaten geheiratet hat, dass alles nur ein großer Irrtum war und man ihn deshalb verlässt? Nur das könnte ich ihm als Argument gestehen. Ich kann niemals zugeben, dass ich ihn betrüge, geschweige denn ein Kind von meinem Liebhaber erwarte.“

„Nenn mich nicht deinen Liebhaber, Isabelle!“ sagte er verstimmt. 

„Robert würde dich als meinen Liebhaber sehen und mich wie eine billige Schlampe vor die Tür setzen!“ Isabelle begann zu weinen. 

„Belle, du bist keine Schlampe, das darfst du dir nicht einreden!“ versuchte er sie zu beruhigen. 

„Was bin ich denn dann? Eine frisch verheiratete Frau, die in der Gegend herumbumst!“ 

„So siehst du mich also, als Verhältnis mit dem du nur in der Gegend herumbumst!“ Frank zitterte vor Erregung. Er packte sie am Arm und zog sie von ihrem Stuhl hoch, um sich mit ihr ein paar Meter vom Restaurant zu entfernen. „Wiederhol das nochmal!“ zischte er sie an. 

Isabelle war verwirrt. „Ich habe das nicht so gemeint, Frank.“

„Wie hast du es denn genau gemeint?“

„Robert würde es so sehen.“ Isabelle riss sich los und rannte davon. Frank holte sie ein und nahm sie in den Arm, um sie zu trösten. „Entschuldige, Belle, ich habe die Nerven verloren. Ich bin ein kompletter Idiot. Ich habe Angst, dich zu verlieren.“ 

Nachdem sie sich beruhigt hatte, kehrten sie an ihren Tisch im Restaurant zurück. Der Kellner servierte gerade das Essen. Während des Essens hüllten sich beide in Schweigen. Isabelle fühlte sich elend – Frank dachte angestrengt nach. Nach der Bestellung des Desserts fasste er seine Gedanken in Worte. „Du bist mit der Situation völlig überfordert und zudem noch schwanger, Belle. Du wirst erst mal nichts unternehmen und mir den ersten Schritt überlassen. Ich möchte dich nicht der heftigen Reaktion deines Mannes schutzlos aussetzen. Verhalte dich ruhig und lass dir nichts anmerken. Zuerst muss ich meine Situation klären und die entsprechenden Vorkehrungen treffen. Wenn ich alles geregelt habe, ist die Idee, ihn unter dem Vorwand, er habe sich total verändert, zu verlassen, der einfachere Weg. Ich weiß ja, dass er höllisch eifersüchtig ist. Ich glaube, dass er dich abgöttisch liebt, zumindest auf seine Art. Trotzdem muss ich dir etwas sagen, und flipp bloß nicht gleich wieder aus. Auch dein Mann vögelt in der Gegend herum, sonst wäre er wohl kaum mit meinem Onkel befreundet. Mein lieber Onkel hat auf jedem seiner Ausflüge seine Putas im Schlepptau. Dafür ist er bekannt, und du glaubst doch nicht im Ernst, wenn die Mädels mit auf der Segelyacht sind, dass dein Mann sich diesen aufdringlichen Weibern verweigert? Er wäre der Erste, das kannst du mir glauben!“ 

Isabelle war entsetzt und hatte Probleme, ihr Temperament im Zaum zu halten. „Woher willst du das so genau wissen, warst du vielleicht mit an Bord?“ sagte sie verletzt. 

„Isabelle, bitte beruhige dich. Ich habe dir das nur erzählt, damit du dich nicht schlecht fühlst und dir einredest, eine Schlampe zu sein.“

„Ich glaube es nicht.“

„Belle, ich habe ihn neulich mit meinem Onkelchen abends in einer schummrigen Bar in Sosua mit einer Dominikanerin im Arm gesehen. Es war nach Mitternacht. Außerdem pfeifen es die Spatzen schon von den Dächern.“ 

Isabelle fiel ein, dass er neulich nach ihrem Streit erst in den frühen Morgenstunden zurückgekommen war. Außerdem war er in letzter Zeit häufig mit Stadtler abends unterwegs. 

„Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber dein Ehemann ist nicht so heilig, wie du annimmst. Ich kenne eines der achtzehnjährigen Mädchen, das mit auf dem Segeltörn war. Sie arbeitet in einer Bar in Sosua und prahlte mit ihrer Gringo-Eroberung. Sie erwähnte den Namen Robert. Geh mal davon aus, dass sie sich auch jetzt in La Romana mit Dominikanerinnen amüsieren. Das gehört einfach zur Geschäftsstrategie meines Onkels. Immer schön anfüttern.“ 

Isabelle war übel. Sie verspürte Wut und bittere Enttäuschung, aber auch Erleichterung, denn dadurch fiel es ihr wesentlich leichter, sich mit der Trennung von Robert emotional auseinanderzusetzen. Für Isabelle stand ohne Zweifel fest, sie würde ihren Ehemann verlassen. Mit seinen Weibergeschichten tat er ihr im Prinzip einen Gefallen. Sie hätte sich sonst mit großen Gewissensbissen von ihm getrennt, obwohl er sich zu seinem Nachteil verändert hatte. Frank sah ihr an, sie litt über die Neuigkeiten bezüglich ihres Mannes. Er stand auf und setzte sich neben Isabelle. Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, teilte er ihr seine nächsten Schritte mit. „Zunächst werde ich mit meiner Tante reden. Sie muss es irgendwie in einer ruhigen Minute meinem Onkel beibringen.“

„Und Anabel?“

„Ach Anabel, sie ist eine Dominikanerin, die nur um ihre finanzielle Versorgung bangt. Bei diesen Frauen lässt sich alles mit Geld regeln. Da musst du dir nun wirklich keine Sorgen machen, Belle. Eigentlich waren Gudrun und Karl nie davon begeistert, dass ich eine Dominikanerin heirate.“

„Aber dein Onkel macht mit Robert Geschäfte“; gab Isabelle zu bedenken. 

„Ja, ich weiß, das ist der heikelste Punkt an der ganzen Sache. Mein Onkel wird natürlich nicht gerade begeistert darüber sein. Ich weiß ja nicht, wie dein Mann drauf ist, aber wenn er so tickt wie 95 Prozent der Männer, dann wird er sich von meinem Onkel mit dessen Putas trösten lassen.“

„Ich weiß nicht, Frank, hoffentlich stellst du dir das nicht zu einfach vor.“ 

Kurz nach neun drehte der Mann hinter der Restaurant-Bar die Musik lauter, um die Gäste zum Tanzen zu animieren. Der dominikanische DJ spielte das Lied „Si la ves“ (Wenn du sie siehst) von Victor Manuel. Frank zog Isabelle auf die Tanzfläche. Der restliche Abend verlief harmonisch. Die ersten Schritte ihrer Strategie waren vage besprochen. Frank und Isabelle waren zuversichtlich, sie umsetzen zu können. Es war beiden klar, einfach würde es nicht werden, aber auch nicht aussichtslos. Sie kehrten frohen Mutes in ihr Wochenendhaus zurück und ließen ihrem erotischen Verlangen bis zum frühen Morgen freien Lauf. Nach einem ausgiebigen Frühstück traten Frank und Isabelle den Rückweg an. 




Kapitel 5

„Gudrun, ich muss mit dir reden.“ Frank erwischte seine Tante in einem nüchternen Zustand in dem Gästehaus der Hacienda. „Es scheint dir ernst zu sein, Frank, denn du warst das ganze Wochenende verreist.“

„Es ist mir sogar sehr ernst! Ich habe eine Frau kennengelernt, mit der ich eine gemeinsame Zukunft plane.“

„Frank, du bist verheiratet – hast du das schon vergessen?“

„Nein, und deshalb möchte ich mit dir zuerst darüber sprechen. Ich werde mich scheiden lassen.“

„Das kann nicht dein ernst sein – du willst eine Frau gegen eine andere austauschen? Worin soll denn nun bei den Frauen der Unterschied sein, kannst du mir das mal verraten? Bisher hast du dich doch auch wie dein Onkel mit außerehelichen Affären begnügt!“ lachte sie verbittert. 

„Es ist keine Affäre, Gudrun, und sie ist auch keine Frau wie jede andere.“

„Ach komm, Frank, die Frauen sind hier doch alle gleich. Sie suchen nur einen finanziellen Versorger. Deshalb wirst du dich doch nicht wirklich scheiden lassen wollen? Gib ihr Geld, und die Welt ist in Ordnung.“

„Sie ist keine Dominikanerin, sondern eine Deutsche.“

„Wo kann man denn hier auf der Insel eine Deutsche deines Alters kennenlernen? Sag mir jetzt nicht, dass sie verheiratet ist!“ ging Gudrun Heilbach ein Licht auf. 

„Sie ist leider verheiratet, aber sie wird sich von ihrem Mann trennen.“

„Wer ist diese Frau, Frank?“ Sie ahnte Schreckliches. 

„Es ist Isabelle Baumeister.“

„Du bist verrückt, die Ehefrau von Karls neuem Geschäftspartner Robert? Das darf nicht wahr sein, Frank“, schüttelte sie entsetzt den Kopf. „Dein Onkel wird dich in Stücke reißen, wenn du seine Geschäfte in Gefahr bringst! Schlag dir das Mädchen ganz schnell aus dem Kopf und danke Gott, dass es noch keiner gemerkt hat.“

„Das kann ich nicht Gudrun. Isabelle erwartet ein Kind von mir.“ 

Seine Tante fiel aus allen Wolken. Sie mixte sich einen Gin Tonic und lief nervös im Raum auf und ab. Gudrun Heilbach ahnte die herannahende Katastrophe. Sie hatte Robert Baumeister bei einem Besuch in der Hacienda kennengelernt. Ihr war klar, der Mann würde seine Frau nicht kampflos aufgeben. 

„Ich werde Isabelle nicht aufgeben! Sie ist die Frau, mit der ich mir ein Leben vorstellen kann.“

„Ich habe sie schon im Casa Bonita gesehen, und ich kann dich ja verstehen, Frank, sie ist bezaubernd, aber dieser Wunsch, der wird sich nicht realisieren lassen.“

„Er muss Gudrun – sie ist schwanger, und ich möchte sie heiraten.“

„Im wievielten Monat ist sie denn?“

„In der siebten oder achten Woche.“

„Gut, dann haben wir ja noch Zeit, bis man ihren Bauch sehen kann. Und wie stellst du dir das konkret vor?“ Sie ließ sich auf ihr Sofa fallen. 

„Gudrun, du musst mit Karl reden. Er wird es akzeptieren müssen! Ich sehe die Chance darin, dass er Robert Baumeister nichts von Isabelle und mir erzählt. Sie wird ihren Mann unter dem Vorwand, er habe sich total verändert, verlassen. Das entspricht im Übrigen der Wahrheit. Er ist ja schon seit längerer Zeit mit Onkelchen auf seinen Bums-Touren unterwegs. Karl kann ja dann Baumeister mit seinen Putas darüber hinwegtrösten.“

„Robert Baumeister betrügt seine junge schöne Frau mit den schwarzen Weibern?“ fragte sie verächtlich. „Ihr Männer seid doch alle gleich! Stell dir das bitte nicht zu einfach vor. Selbst wenn sich dein Onkel auf diesen Deal einlassen sollte, woran ich ernste Zweifel hege, gibt es immer noch den Faktor Robert Baumeister. Was, wenn er seine Frau nicht so einfach ziehen lässt?“

„Er kann sie wohl kaum mit Gewalt festhalten.“

„Und Anabel, wie willst du mit ihr verfahren?“

„Du sagst doch selbst, mit Geld kann man hier alle Probleme regeln.“

„Im Prinzip schon, aber Anabel wird nach den vielen Ehejahren so ohne weiteres ihr prestigeträchtiges Image als Ehefrau eines Gringos nicht aufgeben. Du bist immerhin der Neffe und Nachfolger einer der reichsten Männer an der Nordküste.“

„Das mit Anabel kriege ich schon in den Griff. Überlass das mal mir. Ich bitte dich nur die Sache mit Karl vorab auszuloten. Auf ihn kommt es zunächst einmal an. Er ist der Dreh- und Angelpunkt bei der ganzen Geschichte.“ 

„Gut, Frank, ich werde es versuchen, aber bitte mach dir nicht allzu viel Hoffnung. Er wird aus allen Wolken fallen.“

„Danke, Gudrun.“ Er gab seiner Tante erleichtert einen Kuss auf die Wange. 

„Ich möchte Isabelle näher kennenlernen.“

„Wie willst du das anstellen?“

„Ich werde sie und ihren Mann noch diese Woche zu einem gemeinsamen Abendessen mit unserer Familie auf die Hacienda einladen. Ich möchte mir von dem Mädchen ein Bild machen.“

„Du wirst sie mögen, Gudrun. Da bin ich mir sicher.“

„Wie wär’s mit Freitagabend?“

„Ja, das ist eine gute Idee.“

„Und ihr verhaltet euch bitte bis dahin ruhig. Ich weiß auch nicht, ob ich bis Freitag schon mit deinem Onkel sprechen konnte.“

„Isabelle und ich werden auch dieses gemeinsame Abendessen durchstehen.“ 

Frank verließ erleichtert das Gästehaus, in dem seine Tante aufgrund des abgekühlten Verhältnisses zu ihrem Mann schon seit Jahren wohnte. Zu diesem Zeitpunkt ahnte er nicht, dass seine Ehefrau Anabel das Gespräch zwischen ihm und Gudrun an der Tür belauscht hatte. Er verzog sich in den weitläufigen Garten, um Isabelle per Telefon über das positive Gespräch mit Gudrun zu informieren. Isabelle war über diese Nachricht erleichtert. Frank erzählte ihr von der Einladung seiner Tante. Sie solle sich seelisch, moralisch darauf vorbereiten und stark sein, um das gemeinsame Essen mit Robert, Anabel und seinem Onkel durchzustehen. Es galt vor allem Ruhe zu bewahren und umsichtig zu handeln. 

Anabel beobachtete ihren Mann von ihrem gemeinsamen Wohntrakt im oberen Stockwerk durch ein Fenster. 

Isabelle ging ihrer Tätigkeit in den Hotels nach. Sie verhielt sich ruhig, obwohl es ihr schwer fiel, ihre Wut über ihren Ehemann zu unterdrücken. Sie ekelte sich vor Robert, entzog sich ihm sexuell, um sich vor einer eventuellen Ansteckung durch den Verkehr mit seinen Putas zu schützen. Immerhin trug sie ein Kind aus. Das werdende Leben galt es unter allen Umständen zu schützen. Am Montagnachmittag stattete sie Dorothea einen Besuch ab. Sie hatten zwar am Sonntag, nach ihrer Rückkehr aus Samana, kurz telefoniert, wurden jedoch durch einen Besuch von Martine und Koen in Isabelles Villa unterbrochen. Dorothea wartete schon gespannt auf die weiteren Neuigkeiten und den Fortgang der Geschichte. Auch Dorothea sah in der Strategie, Robert unter dem Vorwand seiner negativen Veränderung zu verlassen, nicht nur den einfachsten, sondern auch den einzigen Weg. Sie nahm Isabelle in den Arm. Dorothea freute sich für sie. Sie war glücklich, dass Isabelle das Kind von Frank trotz aller widrigen Umstände austrug. Ihre Bedenken im Bezug auf die Reaktion von Karl Stadtler behielt sie für sich. 

Robert trieb sich fast die ganze Woche mit seinem Freund Karl herum. Isabelle war ihm dafür sogar dankbar. Wenn sie Robert nicht um sich hatte, fiel es ihr wesentlich leichter, Ruhe zu bewahren. Die Tage bis zur Einladung auf der Hacienda der Stadtlers verbrachte Isabelle tagsüber in den Hotels und am Nachmittag mit ihren Freunden. Sie gingen regelmäßig mit ihren Hunden am Strand spazieren. Die frische, salzige Luft tat ihr gut. Abends blieb sie zu Hause in der Villa, genoss den warmen Pool und das Zusammensein mit ihrer Hündin Buffy. Sie fand Ruhe und Entspannung mit einem Buch in ihrer bequemen Korbliege im Garten. Frank rief sie allabendlich an und machte ihr Mut für das bevorstehende Zusammentreffen am kommenden Freitag. 

Am Tag der Einladung hatte Isabelle frei. Sie überlegte am Nachmittag, was sie an diesem Abend tragen sollte. Isabelle wollte nicht zu sexy aussehen, eventuell könnte sich Gudrun Heilbach darüber mokieren. Ihre Meinung über sie war ihr wichtig. Isabelle entschied sich für ein buntes, schlichtes Sommerkleid mit halbhohen Sandalen. 

Pünktlich um sieben traf sie mit ihrem Mann in der Hacienda der Familie ein. Ein dominikanisches Hausmädchen in weißer Schürze öffnete den beiden Gästen das Empfangsportal und bat sie höflich herein. Karl Stadtler und Gudrun Heilbach gingen auf ihre Gäste zu. Galant küsste Stadtler Isabelle zur Begrüßung die Hand, während seine Frau Robert die Hand gab. Seinem Freund Robert klopfte er kameradschaftlich auf die Schulter und führte ihn auf die große Terrasse der Hacienda, um ihm gleich einen Drink an der Bar anzubieten. Gudrun gab Isabelle zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange. Das Eis war gebrochen. Sie führte sie auf die Terrasse an die Bar, wo sich Karl und ihr Mann Robert schon angeregt unterhielten. Frank und Anabel waren noch in der oberen Etage der Hacienda. Gudrun war von Isabelles natürlicher Schönheit angetan. Was sie bisher nur von weitem sah, entpuppte sich von nahem geradezu als perfekt. Sie konnte ihren Neffen Frank verstehen. Das Mädchen war nicht nur ausgesprochen hübsch, sondern auch sehr sympathisch. Gudrun entdeckte keinerlei affektiertes Verhalten an der jungen Frau. Isabelle war schön, intelligent und gebildet, das stellte Gudrun schon in kürzester Zeit der Unterhaltung fest. Sie war das genaue Gegenteil von Anabel.

Frank erschien auf der Terrasse, begrüßte zuerst Robert Baumeister und gab dann Isabelle die Hand. Er schaute ihr sehnsüchtig in die Augen und lächelte sie liebevoll an. Gudrun beobachtete die beiden unauffällig. „Wo bleibt denn Anabel?“ blickte sie fragend zu Frank. 

„Sie kann sich nicht entscheiden, was sie anziehen soll“, verdrehte er genervt die Augen. In diesem Augenblick betrat Anabel die Terrasse. Im Gegensatz zu sonst hatte sie sich unangemessen gestylt. Sie war viel zu stark geschminkt und wirkte in ihrem Aufzug billig. Anabel trug einen schwarzen Minirock und eine zu enge Bluse in Pink. 

Karl Stadtler sah sie belustigt an. „Anabel, wie siehst du denn aus – bist du in einen Schminktopf gefallen? Wir veranstalten doch keinen Gogo-Wettbewerb.“ Sie war tief getroffen, fühlte sich vor den Gästen sichtlich blamiert. Frank drehte sich um und sah sie entsetzt an. Anabel begrüßte kurz die Gäste und verschwand gleich wieder nach oben, um ihre Kleidung zu wechseln. Stadtlers Wort war in seinem Haus ein unausgesprochenes Gesetz. Zehn Minuten später erschien sie in ihrem üblichen Kleiderstiel. Sie trug eine elegante, schwarze Stoffhose, kombiniert mit einer kurzärmeligen, weißen Bluse. Anabel sah hübsch, aber nicht wirklich sexy aus. Neben Isabelle konnte sie nicht bestehen, und das wusste sie auch. Die Familie nahm mit den Gästen an dem eingedeckten Tisch Platz. Ein dominikanischer Hausboy servierte Wein und Wasser. Eine Muchacha brachte die Speisen. Zur Vorspeise wurde Kürbiskernsuppe gereicht. Als Hauptgang gab es Meeresfrüchte. Die Atmosphäre gestaltete sich, wie es in der Karibik üblich ist, locker und beschwingt. Isabelle meisterte den Abend mit Bravour. Mit ihrer aufgeweckten, temperamentvollen Art, ihrer Intelligenz und Bildung fiel es ihr nicht schwer, zu jedem Gesprächsthema etwas beizutragen. Anabel hielt den Mund. Isabelle spürte, sie war Franks Frau ein Dorn im Auge. Ihre Eifersucht Isabelle gegenüber konnte sie nur schwerlich verbergen. Gudrun nahm davon Notiz, die Männer hatten dafür keine Antenne. Immer wieder versuchte Anabel Isabelle mit einer besitzergreifenden Geste zu demonstrieren, dass Frank ihr Ehemann war. Frank war das nur mehr als lästig, er stieß sie zurück. Mit Argusaugen beobachtete sie ihren Mann, wenn er Isabelle anblickte. Sie muss etwas wissen, oder zumindest erahnen, folgerte Isabelle aus ihrem Verhalten. Gudrun Heilbach war ihr freundlich gesinnt – nur das zählte an diesem Abend. 

Nach dem Dessert begaben sich die Männer zurück an die Bar. Frank musste ihnen zwangsweise Gesellschaft leisten. Isabelle blieb mit Gudrun und Anabel am Tisch sitzen. Karl Stadtler schob an der Bar eine CD in den Player. Aus den Boxen erklang der romantische Song „Dos corazones, dos historias“ (Zwei Herzen, zwei Geschichten), ein Duett von Julio Iglesias und Alejandro Fernandez. Frank warf ihr von der Bar aus immer wieder verliebte Blicke zu. 

„Isabelle, ich würde unser Kennenlernen gerne vertiefen. Auf der Insel findet man sehr wenig adäquate soziale Kontakte.“

„Ja, sehr gerne, Gudrun.“

„Ich schlage vor, du begleitest mich übernächsten Samstag mit ein paar Frauen auf unserer Strand-Reit-Tour. Hättest du Lust mitzukommen?“

„Eigentlich schon, aber ehrlich gesagt, ich kann nicht wirklich reiten!“ lachte Isabelle.

„Das ist kein Hinderungsgrund. Du bekommst ein zahmes Pferd aus unserem Reitstall, und wir nehmen dich in die Mitte.“

„Okay, wenn das so funktioniert.“ Irgendwie beschlich Isabelle ein merkwürdiges Gefühl, als schaue Anabel auf ihren Bauch. Schon vorher, als sie kurz aufstand, hatte sie ihre Augen verstohlen auf ihre Bauchregion gerichtet. Das bilde ich mir nur ein. Anabel kann nichts von meiner Schwangerschaft wissen. 

„Es wird bestimmt funktionieren!“ riss Gudrun sie aus ihren Gedanken. 

„Dann komme ich gerne mit.“

„Ich komme auch mit!“ mischte sich Anabel ins Gespräch ein. 

„Ist in Ordnung“, gab Gudrun ihr Einverständnis. Die drei am Tisch verbliebenen Frauen gesellten sich zu der Männerrunde an die Bar. Frank freute sich, Isabelle in seiner Nähe zu haben. Robert legte seiner Frau voller Besitzerstolz den Arm um die Taille. Das hatte er schon lange nicht mehr getan. Er wusste, dass sie gut ankam. Um sich aus seiner lästigen Umarmung zu befreien, gab Isabelle vor, zur Toilette zu müssen. Gudrun zeigte ihr den Weg, der über einen langen Gang links um die Ecke führte. Als sie wieder die Badezimmertür öffnete, passte sie Frank ab. Er hatte in der Korridorecke auf sie gewartet. Er zog Isabelle in die nahegelegene Bibliothek seines Onkels und schloss hinter sich die Tür. Das Licht schaltete er bewusst nicht ein. „Belle, endlich! Wie habe ich dich in dieser Woche vermisst!“ flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich komme um vor Sehnsucht nach dir! Und wie gut du wieder riechst – ich könnte dich geradewegs auffressen.“ Sie küssten sich leidenschaftlich. 

„Wir müssen zurück, Frank – wenn uns jemand bemerkt!“ flüsterte sie ängstlich. 

„Okay, ich bin schon weg. Ich habe doch nur für deinen Mann ein Buch übers Segeln aus der Bibliothek geholt. Traf sich wirklich gut, dass du gerade aus dem Bad kamst.“ Nach einem zweiten Kuss verschwand er, und Isabelle folgte ihm zwei Minuten später zur Terrasse. Wenn Blicke töten könnten würde ich jetzt auf der Stelle tot umfallen, interpretierte sie Anabels Blicke, als sie sich wieder zu ihren Gastgebern gesellte. Gudrun unterhielt sich den Rest des gelungenen Abends vorwiegend mit Isabelle. Sie mochte die junge Frau. Sie spürte, dass Isabelle nicht nur Verstand, sondern auch Herz hatte. Es war an der Zeit, mit Karl darüber zu sprechen. Beim Abschied nahm Gudrun Isabelle in den Arm. „Es freut mich, deine Bekanntschaft gemacht zu haben ... und wir sehen uns morgen in einer Woche zum Reitausflug. Ich freue mich.“

„Ich mich auch, und vielen Dank für die nette Einladung.“ Karl Stadtler begleitete Robert und Isabelle zu ihrem Wagen. Am Eingangsportal der Hacienda standen Gudrun, Frank und Anabel, die zum Abschiedsgruß winkten. Auf der kurzen Strecke des Heimwegs konnte Isabelle ihren Gedanken nicht nachhängen. Robert erzählte in einem fort von seinen Gesprächen mit Karl. Sie war gelangweilt und wollte von dieser Art der Geschäftemacherei sowieso nichts wissen. Isabelle zog es vor, an Frank zu denken, und hoffte auf ein baldiges Wiedersehen. Die Sehnsucht nach ihm war unstillbar. 

Über das Wochenende unternahm Robert mit Karl einen weiteren Segeltörn. Am Montagabend wollte er wieder zurück sein. Isabelle empfand Erleichterung, ihn nicht in ihrer Nähe zu wissen. Wie sich doch alles in so kurzer Zeit ändern konnte. Es war erschreckend ... Noch vor wenigen Monaten bedeutete ihr Robert alles, er war der Mittelpunkt ihres Lebens. Jetzt freute sie sich, wenn er weg war. Sie spürte eine unglaubliche Leere in sich, weil sie erkannte, mit der überstürzten Heirat den größten Fehler ihres Lebens gemacht zu haben. Sie legte sich mit Buffy auf die Liege. Der Hund schmiegte sich an sie und versuchte Isabelles Tränen abzulecken. Unerwartet rief Frank leise vom Nebengrundstück ihren Namen. Er sprang über den Zaun in ihren Garten. „Du weinst ja, Isabelle!“ nahm er sie tröstend in die Arme und legte sich mit ihr in die Korbliege. Dort lagen sie eine halbe Stunde, ohne ein Wort zu wechseln. Seine Zärtlichkeit wirkte beruhigend auf sie. Er trug sie ins Haus und legte sie in einem der Gästezimmer aufs Bett. Sie hatten sich seit dem letzten Wochenende in Samana nicht mehr alleine getroffen. Die Sehnsucht nach ihrem Körper und dem Duft ihrer Haut hatte ihn keine Nacht ruhen lassen. 

Frank blieb bis in die frühen Morgenstunden. Er wollte Isabelle nicht mehr alleine lassen. Seine Nähe tat ihr gut. Sie sprachen viel miteinander, über ihrer beider Vergangenheit und auch über die Zukunft. Isabelle bat Frank am Sonntagabend wiederzukommen, weil sie Robert erst am Montag zurückerwartete.

Am Sonntagvormittag war sie mit Dorothea verabredet, um ihr über die Einladung bei Stadtler zu berichten. Sie trafen sich um zehn zum Frühstück in einem Strand-Café im benachbarten Ort Cabarete. Isabelle erzählte vom Freitagabend und ihrer ersten Begegnung mit Franks Tante. Dorothea kannte sie, wusste auch von deren Alkoholproblemen. Ohne sie zu unterbrechen lauschte Dorothea Isabelles ausführlichen Schilderungen. „Sie scheint dich zu mögen, dann ist ja schon mal die erste Hürde genommen. Hat sie denn mit ihrem Mann gesprochen?“

„Nein, es gab bisher noch keine passende Gelegenheit.“

„Isabelle, dir rinnt die Zeit davon. In einigen Wochen wird man deine Schwangerschaft erkennen können.“

„Ich weiß, bis dahin wird sie ganz gewiss mit ihm gesprochen haben!“ Dann begann Isabelle ihrer Freundin zögerlich von den Eskapaden ihres Mannes zu erzählen. Dorothea fiel jedoch nicht, wie Isabelle erwartet hätte, aus allen Wolken. „Was hast du anderes erwartet? Die Männer sind doch alle gleich!“

„Bestimmt nicht alle!“ warf Isabelle ein. 

„Wenn sie nicht so sind, dann werden sie es spätestens hier auf dieser Insel. Hier wird jeder Mann irgendwann schwach.“

„Holger auch?“ 

„Natürlich, er betrügt mich nach Strich und Faden.“

„Und du findest das in Ordnung?“

„Ich habe mich daran gewöhnt und damit abgefunden. Es ist nur Sex, zusammenleben wollen die Männer letztendlich nicht mit den dominikanischen Frauen.“

„Ich könnte mich nie damit abfinden, mit einem Mann zusammenzuleben, der mich nach Strich und Faden betrügt.“

„Du bist dafür noch zu jung – irgendwann wirst du mich vielleicht verstehen. Lass uns lieber von dir und Frank reden. Das ist viel wichtiger. Du hast dein Leben noch vor dir, Isabelle, deshalb musst du einen Ausweg aus dieser Situation finden. Und das möglichst schnell! Zunächst ist die Reaktion Karls maßgebend, und Anabel sollte man auch nicht unterschätzen. Sie wird zumindest ein hübsches Sümmchen Abfindung verlangen.“ 

Isabelle war sich sicher, dass Frank dieses Problem meistern würde, Dorothea eher nicht. Nach dem ausgiebigen Frühstück kehrten sie in die Residencial Casa Bonita zurück. Isabelle blieb mit Buffy über Mittag bei Dorothea. Holger war in Deutschland, um den siebzigsten Geburtstag seines Vaters zu feiern. Dorothea kochte für Isabelle ein leckeres deutsches Gericht. Auf der Pool-Terrasse servierte sie Braten mit Knödeln und Rotkraut. Die Gespräche mit ihr waren für Isabelle eine Wohltat. Ihre Freundin hatte zwei inzwischen erwachsene Kinder, konnte sich aber noch gut an ihre Schwangerschaften erinnern, um Isabelle brauchbare Ratschläge zu erteilen. Isabelle blieb bis zum Abend bei Dorothea und kehrte gegen sieben in ihre Villa zurück. Frank hatte sich für acht angekündigt. Er berichtete Isabelle, er habe nochmals mit seiner Tante geredet, die ihm zusicherte, gleich am Montag mit Karl zu sprechen. Sie ließ Isabelle schöne Grüße bestellen, und dass sie sich auf das Wiedersehen am kommenden Samstag mit ihr freue. Isabelle und Frank verlebten einen Abend und eine Nacht voller Lust und Leidenschaft. Im Morgengrauen schlich er sich auf dem üblichen Weg davon. 

Im Laufe des Montagnachmittags trudelte Robert ein. Wie immer gab es für ihn viel Geschäftliches zu berichten. Er war hundemüde und legte sich ins Bett. Vielmehr beschäftigte Isabelle das anstehende Gespräch zwischen Gudrun und Karl. 

 

Karl Stadtler schlief nach der Rückkehr des Segeltörns ebenfalls einige Stunden. Gudrun hatte ihm beim Eintreffen mitgeteilt, sie müsse dringend mit ihm reden. Das kam in den letzten Jahren so gut wie nie vor. Sie hatten sich privat nichts mehr zu sagen. Insofern zeigte er sich nicht ganz uninteressiert. Er fühlte sich trotzdem zu müde, um sich gleich mit Gudrun auseinanderzusetzen. Die jungen Chicas fingen an ihn auszulaugen. Er wolle gegen sieben bei ihr im Gästehaus vorbeischauen, ließ er sie wissen. Seine Neugierde ließ ihn schon um sechs erscheinen. Frank hatte auf Anraten seiner Tante die Hacienda am Nachmittag verlassen. Nur Anabel lag auf der Lauer. Sie hatte schon am Vormittag das zweite Gespräch von Gudrun und Frank belauscht. 

„So, Gudrun, was gibt es denn so Dringendes? Hat Frank eine Chica geschwängert?“ lachte er belustigt. 

Sie schluckte. „Es geht in der Tat um Frank.“

„Wusste ich es doch!“ lachte er verächtlich. 

„Karl, Frank möchte sich scheiden lassen“, fing sie vorsichtig an, das Gespräch in die richtigen Bahnen zu lenken.

„Wieso das denn, er macht doch sowieso, was er will! Will er eine Dominikanerin gegen eine andere austauschen?“ 

„Es ist keine Dominikanerin. Sie ist eine Deutsche.“ 

Diese Neuigkeit ließ ihn aufhorchen. Vorsichtshalber bediente er sich mit einem Whisky an Gudruns kleiner Bar. „Jetzt bin ich aber gespannt.“ 

„Es ist Isabelle.“

„Isabelle? Die Frau von Robert?“ Stadtler musste sich noch ein Glas Whisky runterkippen, um auf diese Tatsache antworten zu können. Er begann wie ein Stier zu brüllen. „Ist der denn von allen guten Geistern verlassen? Ausgerechnet die Frau meines Geschäftsfreundes!“ 

Gudrun ließ ihn brüllen und bereitete sich derweilen ein Gin Tonic zu. Sie hatte keine andere Reaktion erwartet. 

„Ich mach den Bastard fertig – das kannst du mir glauben!“ Er lief wie ein aggressiver Tiger im Käfig auf und ab. Der dritte Whisky war fällig. „Wie lange geht das schon mit den beiden?“

„Einige Monate.“

„Und du hast davon gewusst?“ brüllte er Gudrun an. 

„Ich weiß erst seit ein paar Tagen davon!“ verteidigte sie sich. 

„Das Mädchen kann er sich aus dem Kopf schlagen, sonst tu ich das für ihn. Sich scheiden lassen ... was bildet er sich ein? Wovon will er sie denn ernähren? Er ist mein Angestellter – nicht mehr und nicht weniger! Und Robert ... ich darf gar nicht daran denken ... er wird keine Finanzierung mehr mit mir tätigen! Kennt Robert die Pläne seiner Frau?“ 

„Nein, er weiß von nichts.“

„Und so wird es auch bleiben, Gudrun. Dafür werde ich persönlich sorgen! Den knöpfe ich mir vor, den Burschen. Noch heute ist die Sache beendet!“ 

„So einfach ist das nicht, Karl“, sagte Gudrun. „Isabelle erwartet ein Kind von Frank.“ 

„Sie wird abtreiben, das hübsche Kind – so einfach ist das.“

„Das hast du wohl kaum zu bestimmen!“ entgegnete Gudrun erbost. 

„Dann wird sie das Kind eben ihrem Mann ins Nest legen, verdammt nochmal.“

„Auch darauf wirst du keinen Einfluss nehmen können, mein lieber Karl. Isabelle will ihren Mann verlassen, und sie wird auch das Kind von Frank nicht abtreiben.“

„Von diesem Bastard lasse ich mir nicht in meine Geschäfte pfuschen. Den mache ich alle!“ 

„Setz dich doch erst mal wieder Karl. Ich habe eine eventuelle Lösung parat.“

„Und die wäre?“ 

„Du bewahrst Robert Baumeister gegenüber Stillschweigen über Frank und seine Frau, natürlich auch über die Schwangerschaft. Isabelle wird ihn unter dem Vorwand, er habe sich, seitdem sie in der Dominikanischen Republik sind, total verändert, verlassen.“

„Als wenn das gleich ein Grund zur Trennung wäre. Da kann ich ja nur lachen.“

„Notfalls wirft sie ihm eben seine Vögeleien mit den Putas vor.“

„Wie kommst du denn darauf?“ fragte er scheinheilig. 

„Hör doch auf Karl. Es hat sich doch schon längst herumgesprochen, was ihr auf euren Ausflügen treibt!“ lachte sie verächtlich. „Ihr haltet uns Frauen wohl alle für blöd!“ 

„Nun gut, ich denke darüber nach, aber nur weil die Kleine schwanger ist. Das ist für mich die einzige Position, die ich bei dieser Schweinerei zu berücksichtigen habe. Frank hat Glück gehabt, denn sonst würde ich ihm jetzt die kleine Baumeister höchstpersönlich mit einer Kugel aus dem Kopf ballern.“

„Gut, Karl“, seufzte Gudrun erleichtert. „Dann hätten wir das zunächst einmal geklärt. Wenn Isabelle ihren Mann verlassen hat, wirst du ihn eben von anderen Frauen trösten lassen. Das wird dir ja nicht schwer fallen.“

„Stellt euch das bloß nicht so einfach vor. Robert liebt seine Frau. Ob er sie so kampflos davon ziehen lassen wird ...?“

„Mit Gewalt kann er sie schlecht zurückhalten! Du wirst eben wie immer deinen Einfluss auf ihn nehmen!“ entgegnete sie.

„Wie lange haben wir Zeit? Ich habe bei Isabelle noch nichts von einer Schwangerschaft bemerkt.“

„Sie ist jetzt, glaube ich, in der zehnten Woche.“

„Was heißt das genau?“

„In etwa sechs Wochen wird sie einen Bauch haben, der es erkennen lässt.“

„Und wo soll die Kleine hin, wenn sie Robert Baumeister demnächst verlässt, kannst du mir das mal verraten? Sie kann ja wohl kaum bei uns einziehen.“

„Ich bin mir sicher, du wirst schon etwas Passendes für sie finden.“

„Das ist aber nur eine vorrübergehende Lösung, Gudrun. Irgendwann wird auch Baumeister spitz kriegen, dass dein lieber Neffe seine Frau bumst, und sie zudem noch ein Kind bekommt.“

„Schon deshalb darf er jetzt nichts von der Schwangerschaft wissen.“

„Ich verstehe, wenn sie ausgezogen ist, und er erfährt erst später, dass sie schwanger ist, will er diese kleine Schlampe sowieso nicht mehr zurück!“ 

„Nenn Isabelle nicht Schlampe.“

„Ist ja schon gut. Okay, das könnte klappen. Wollen wir es hoffen ... Wenn nicht, kann sich Frank schon mal ein Grab aussuchen. Den werde ich mir morgen vorknöpfen, denn das, was er mir da eingebrockt hat, das schlägt ja wohl dem Fass den Boden aus! Vögelt die Ehefrau meines besten Geschäftspartners. Wie doof muss man eigentlich sein?“

„Anabel darf zunächst auch nichts davon erfahren. Keiner weiß, wie sie letztendlich darauf reagiert.“

„Ach Anabel, die will eine fette Abfindung, sonst nichts! Sie weiß doch, dass sie von Frank betrogen wird.“

„Betrogen werden ist eine Sache – eine Scheidung ist eine andere.“

„Wie gesagt, den schwierigsten Part sehe ich in Baumeister. Mit ihm steht und fällt die ganze Sache.“

„Du kriegst das schon hin, Karl, da bin ich mir sicher.“

„Wer sonst, wenn nicht ich!“ bemerkte er in seiner selbstgerechten Art. „Und trotzdem – das ist der absolute Gipfel und unverzeihlich.“ Er verließ das Gästehaus. Dabei rannte er beinahe Anabel um, die gerade an die Tür klopfen wollte. „Hast du gelauscht?“ herrschte er sie an. „Nein, ich will schnell Gudrun ein Magazin bringen.“

„Wie lange stehst du schon hier?“

„Ich stehe nicht hier, bin gekommen ... habe nur geklopft.“ 

Karl Stadtler rauschte sichtlich erregt davon. 




Kapitel 6

Isabelle sah dem Reitausflug, der für den kommenden Samstag mit Gudrun und zwei ihrer Freundinnen geplant war, mit Freude entgegen. Wenig Begeisterung kam bei ihr allerdings auf, Anabel mit dabei zu haben. 

Am Mittwoch schaute Frank bei ihr im Hotel Tamarindo vorbei. Er wirkte müde und geknickt, aber auch erleichtert. „Hallo Isabelle. Geht es dir gut?“

„Hallo Frank, ja, es geht mir gut.“ Isabelle sah in voller Erwartung an. 

„Lass uns etwas essen gehen. Ich habe keine Lust, zu flüstern.“ 

Sie fuhren in dasselbe Restaurant vor Puerto Plata. Aus Sicherheitsgründen nahm jeder seinen eigenen Wagen. Frank hatte schon die Bestellung aufgegeben, als Isabelle eintraf. „Setz dich bitte neben mich, ich möchte dich spüren.“ Isabelle nahm neben ihm Platz und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. „Lange nicht gesehen ... zu lange“, flüsterte er und küsste sie auf den Mund. „Belle, wir haben die große Hürde, meinen Onkel, überwunden. Frag aber bitte nicht nach, wie er mich verflucht hat. Seine Beschimpfungen möchte ich nicht wiederholen. Mann, hat er mich fertiggemacht! Ich lag gestern flach. Ich hatte nach seinem Besuch bei mir im Büro zu viel getrunken.“ 

„Das tut mir leid.“

„Ist schon in Ordnung, ich wusste ja, dass das der heikelste Punkt unserer Strategie sein würde. Wir können nur von Glück sagen, dass er dich nicht zu einer Abtreibung zwingen kann. Wie hätte er das auch deinem Mann erklären wollen? Deine Schwangerschaft hat uns gerettet!“ Er strich ihr über den Bauch. „Mehr möchte ich zu dem Besuch meines Onkels nicht sagen, sonst kommt mir die Galle hoch.“ Isabelle streichelte ihm mit dem Handrücken über die Wange. Frank nahm ihre Hand in die seine und ließ sie, bis das Essen serviert wurde, nicht mehr los. Dass sein Onkel sein Leben bedroht hatte, verschwieg er ihr, auch dass er ihm dabei eine Rippe gebrochen hatte. Frank wollte sie in ihrem Zustand schonen. Einzig und allein die Tatsache, dass Isabelle ein Kind von ihm erwartete, hatte seinen Onkel davon abgehalten, ihm keine Kugel in den Kopf zu jagen. Er stellte allerdings eine Bedingung: Isabelle und Frank durften sich in dieser Zeit nicht alleine treffen. Das erschien für beide unmöglich. Sie planten ein weiteres Wochenende in Samana zu verbringen, sobald Karl und Robert einen Wochenendausflug unternahmen. 

Am Samstag holte Gudruns Fahrer Isabelle ab und brachte sie zum vereinbarten Treffpunkt. Isabelle trug eine lange Armee-Hose, ein weißes ärmelloses T-Shirt und Cowboy-Stiefel. Der Fahrer Jose-Luis brachte sie zum Strand, wo fünf Frauen auf Isabelles Ankunft warteten. Von weitem erblickte sie Flora, die sich mit Anabel etwas entfernt von der Dreiergruppe unterhielt. Als wenn Anabel nicht schon genug wäre! 

„Isabelle, da bist du ja!“ umarmte sie Gudrun und gab ihr einen Begrüßungskuss. 

„Hallo Gudrun, ich bin schon ganz aufgeregt!“ 

„Das brauchst du nicht! Anabel hat dir das zahmste Pferd des Reitstalls ausgesucht. Benno heißt der braune Bursche. Er ist seit letzter Woche auf der Gipsy-Ranch. Anabel hat ihn schon geritten. Sie kennt Benno gut.“

„Ja, Isabelle, er ist ganz harmlos“, sagte Anabel mit einem zuckersüßen Lächeln. Auch Flora begrüßte sie ausnahmsweise freundlich. Isabelle führte das auf den Einfluss Gudruns zurück. 

„Isabelle, das sind Maria Sanders und Christa Weindler“, stellte Gudrun ihr die beiden anderen Damen vor. Sie waren in Gudruns Alter. Die Pferde warteten unterdessen ungeduldig auf ihren Ausritt. Sie waren an einem riesigen Baumstamm an Seilen festgebunden. Gudrun hieß ihren Fahrer Jose-Luis an, an diesem Ausgangspunkt auf sie zu warten. Am Strand befand sich eine kleine Bretterbude, an der man essen und trinken konnte. Es gab ein Gericht, das dominikanische Nationalgericht Pica pollo (frittiertes Hühnchen) mit Platanos (frittierte Kochbananen), Reis und Habichuelas (Bohnen). Darüber war der dominikanische Chauffeur glücklich und zufrieden. Isabelle bestieg vorsichtig ihr Pferd. Sie hatte Respekt vor großen Tieren. Gudrun und die beiden anderen Frauen ritten neben ihr, Anabel und Flora dahinter. Isabelle wähnte sich sicher in ihrer Mitte. Schon nach einer Viertelstunde fühlte sich Isabelle wohl im Sattel. Die Damen legten absichtlich kein schnelles Tempo vor. Man bevorzugte es, sich gemütlich beim Ausritt zu unterhalten. Eine Stunde später machten sie Halt in der Nähe eines großen Restaurants, wo ein gemeinsames Mittagessen geplant war. Von weitem konnte man schon die rhythmischen Karibik-Klänge des Merengue hören. 

Die Reitergruppe setzte sich an einen Tisch, der weit von den Boxen entfernt stand. Der auf einem Grill zubereitete Fisch schmeckte köstlich. Isabelle war hungrig. Die Frauen tranken Servesa (Bier), Isabelle begnügte sich mit einer Cola. Sie unterhielt sich angeregt mit Gudrun und deren Freundinnen. Anabel und Flora beteiligten sich nicht an den Gesprächen. Sie unterhielten sich leise in ihrer Sprache. Dazwischen gingen sie zusammen zur Toilette und kamen erst eine Viertelstunde später zurück. Nach zwei Stunden trat die Reitergruppe den Rückweg an. Isabelle wollte sich unbedingt bei Gudrun für ihre Hilfe bedanken. Sie hatte es auf sich genommen, ihren Mann über sie und ihren Neffen aufzuklären. Isabelle hielt sie beim Verlassen des Restaurants kurz am Arm zurück. „Gudrun, vielen Dank für deine Hilfe.“

„Ist schon gut, Isabelle. Wir unterhalten uns mal in aller Ruhe.“ Auf dem Rückweg bewegten sie die Pferde etwas zügiger. Isabelle hatte keine Angst. Sie fühlte sich schon nach der ersten Stunde auf Benno sicher. Anabel und Flora ritten auch auf dem Rückweg weit hinter den anderen Frauen. Für einen Augenblick blieb Isabelle mit Benno hinter Gudrun und ihren Freundinnen zurück. Aus dem Nichts bekam Benno einen derben Schlag von hinten verpasst. Er stieg wiehernd hoch und galoppierte mit Isabelle davon. Sie geriet in Panik, versuchte das Pferd durch Ziehen an den Zügeln zum Stillstand zu bringen. Benno stieg erneut hoch, und Isabelle stürzte zu Boden. Aus weiter Entfernung hörte sie Gudrun, Maria und Christa schreien. Dann verlor sie das Bewusstsein ... Gudrun und ihre Freundinnen erreichten mit ihren Pferden die Absturzstelle Isabelles. Sie lag reglos im Sand. Gudrun schrie Anabel und Flora an: „Wie konnte das passieren? Ihr seid doch hinter Isabelle geritten.“ Sie täuschten Besorgnis vor – äußerten sich jedoch nicht zu Gudruns Vorwurf. Christa ritt geistesgegenwärtig im Eiltempo an den Ausgangspunkt ihrer Tour, um Jose-Luis mit dem Auto zur Hilfe zu holen. Einen Krankenwagen zu rufen konnte man sich in diesem Land sparen. Entweder stand keiner zur Verfügung, oder der Fahrer hatte kein Geld für Benzin. Die Unfallstelle lag nur etwa zehn Minuten vom Ausganspunkt entfernt. Jose-Luis konnte mit seinem Jeep auf einem holprigen Weg oberhalb des Strandes den Standort der Frauen erreichen. Maria wartete oben am Weg. Gudruns Fahrer sprang aus dem Wagen und rannte herunter zum Strand. Er hob Isabelle hoch und trug sie im Eiltempo zum Wagen. Gudrun begleitete die noch bewusstlose Isabelle mit im Fahrzeug in die Privat-Klinik Bournigal nach Puerto Plata. Weit hinter Sosua erlangte Isabelle wieder das Bewusstsein. Gudrun saß bei ihr auf der Rückbank und hielt sie im Arm, um sie zu beruhigen. Isabelle weinte, sie hatte Angst um ihr Baby. 

Robert traf eine Stunde später besorgt in Puerto Plata im Krankenhaus ein. Karl Stadtler informierte ihn per Telefon über den Reitunfall seiner Frau. Isabelle schlief tief und fest in einem der Krankenzimmer. An der Rezeption erkundigte sich Robert ängstlich nach einer deutschen Frau, die vor einer Stunde eingeliefert wurde. Man verwies ihn an den zuständigen Arzt Dr. Antonio Pena-Rodriguez. Er empfing Robert in seinem Sprechzimmer am Ende des Flures. „Wie geht es meiner Frau, Dr. Antonio?“ fragte er. 

„Sie hat großes Glück gehabt Señor, und durch den Sturz nur Verstauchungen und eine Gehirnerschütterung davongetragen – aber leider hat sie das Kind verloren. Es tut mir leid Señor.“ 

Robert musste sich setzen. Die Nachricht verschlug ihm die Sprache. „Sie war schwanger?“

„Wussten Sie denn nichts davon, Señor?“ 

Robert schüttelte ungläubig den Kopf. „Kann ich sie sehen?“

„Ihre Frau schläft, aber kommen Sie ... Sie liegt am Ende des Flures im Zimmer zwölf. Wir haben eine Ausschabung vorgenommen. Wir wollen sie über Nacht zur Beobachtung hierbehalten. Bleiben Sie, solange Sie wollen.“ 

Dr. Pena-Rodriguez öffnete leise die Tür zu Isabelles Zimmer und ließ Robert eintreten. Er zog sich einen Stuhl an das Bett seiner Frau, die noch immer schlief. Im Gedanken an Isabelles Schwangerschaft versunken, harrte er dort zwei Stunden aus. Wieso hat sie mir nichts davon gesagt? Ich kann es nicht verstehen. Isabelle schlug die Augen auf und begann sofort zu weinen. Robert griff nach ihrer Hand. „Isabelle, es tut mir alles so leid. Warum hast du mir nichts von deiner Schwangerschaft erzählt?“ 

Isabelle schwieg. Sie wusste schon, dass sie ihr Kind verloren hatte. Das Kind von Frank – nicht Roberts Baby, und diese Tatsache bedeutete das Ende für sie und ihn. Karl Stadtler würde sofort die Bereitschaft seiner Unterstützung revidieren. „Robert“, begann sie leise, „du gabst mir in der letzten Zeit kaum Gelegenheit mit dir zu reden ... warst ja fast nie zu Hause. Ich hatte nicht das Gefühl, dass du dich überhaupt noch für mich interessierst, geschweige denn für ein werdendes Kind.“ 

„Das darfst du nicht sagen, Belle! Ich liebe dich. Warum gönnst du mir nicht den geschäftlichen Erfolg mit Karl?“ 

Isabelle verspürte keine Lust, mit ihm darüber zu diskutieren – zu abwegig war seine Ansicht und zu egoistisch die daraus resultierende Ausrede. „Ich bin erschöpft und müde, Robert.“

„Ist in Ordnung, Belle. Sie wollen dich zur Beobachtung über Nacht hierbehalten. Ich komme morgen früh wieder, um dich abzuholen.“ Er gab ihr zum Abschied einen Kuss auf die Stirn. 

„Ja, Robert, danke. Bis morgen.“ Isabelle atmete tief durch. Sie fühlte sich leer und verbraucht, alles tat weh, physisch und seelisch. Sie sehnte sich nach Frank, der sie nicht einmal in der Klinik besuchen konnte. Gudrun hat ihn mit Sicherheit umgehend über ihren Unfall informiert. Wahrscheinlich weiß er auch schon, dass ich unser Kind verloren habe. Robert wird bestimmt gleich Stadtler anrufen. Er hat Gudrun informiert und sie Frank. Tränen flossen ihr über die Wangen. Wenn doch nur Dorothea hier wäre. Sie wird es bestimmt noch nicht wissen ... Ihr ganzer Körper zitterte. Vor Erschöpfung schlief sie ein. 

Isabelle erwachte gegen acht Uhr, als sich jemand leise ins Zimmer schlich und nach ihrer Hand griff. Es war Frank. „Belle, es tut mir so leid!“. Seine Lippen berührten vorsichtig ihre Wange. „Wie konnte das passieren?“

„Es waren Anabel und Flora. Ich bin mir sicher, dass sie dem Pferd von hinten einen Schlag versetzt haben“, fasste sie ihre Gedanken in Worte. 

Frank erschrak und schien fassungslos. „Sie müssen von uns wissen oder zumindest etwas ahnen. Vielleicht steckt sogar dein Onkel dahinter ...“

„Das glaube ich nicht, Isabelle. Mein Onkel wäre nicht so kurzsichtig, Anabel darüber in Kenntnis zu setzen. Das ist völlig abwegig! Meine Tante hält es schlicht und einfach für einen Unfall.“

„Ich hoffe, du hast recht. Und trotzdem, es bedeutet das Ende für uns. Unsere Strategie ging nicht auf.“

„Nein, Belle, es bedeutet nicht das Ende für uns. Ich werde dich nicht aufgeben! Wir werden eine neue Strategie entwickeln.“ Er legte sich zu ihr aufs Bett und hielt sie im Arm, bis sie eingeschlafen war. Beim Verlassen der Klinik drückte er der Nachtschwester einen Tausend-Pesos-Schein in die Hand, um sich das Stillschweigens seines nächtlichen Besuchs zu versichern. Isabelle schlief aufgrund der Medikamente, die ihr verabreicht wurden, die restliche Nacht durch.

Robert durfte sie am nächsten Tag, mit dem Versprechen, sie möge sich schonen, nach Hause holen. Zum Mittagessen war er mit Karl Stadtler verabredet. Er ging davon aus, dass sie den restlichen Tag im Bett verbringe. Isabelle war für jede Stunde, die sie nicht mit ihm verbringen musste, dankbar. Robert und sie entfernten sich Tag für Tag mehr voneinander. Dorothea stattete ihr einen Besuch ab. Sie erfuhr durch Robert von dem Reitunfall. Dass sie dabei das Kind verlor, ahnte sie, obwohl Robert ihr bei seinem Anruf nichts von einer Schwangerschaft erzählte. Isabelle legte sich im Garten auf die Liege. Ihre Freundin brachte selbstgebackenen Kuchen und kochte Kaffee. „Isabelle, wie konnte das passieren?“

„Ich bin mir sicher, dass Anabel und Flora dahinterstecken. Dorothea, das zahme Pferd bekam plötzlich von hinten einen Schlag versetzt, stieg hoch und rannte mit mir davon. Den Rest weißt du sicher schon.“

„Ich vermute, du hast recht, beweisen wirst du es jedoch nicht können. Was würde das auch bringen? Du erinnerst dich an meine Worte ... unterschätze nie eine Dominikanerin. Sie lässt sich ihre finanzielle Versorgung nicht kampflos wegnehmen.“

„Frank hält das für abwegig. Seine Tante ebenfalls. Sie meint, es wäre ein Unfall gewesen.“

„Und das Kind?“ Isabelle brach in bitteres Schluchzen aus. Es erübrigte sich für Dorothea, weiter danach zu fragen. Ihr blieb nur, sie zu trösten. „Hast du Frank gesehen?“

„Ja, er kam gestern noch spät abends in der Bournigal vorbei.“

„Wie wird es jetzt weitergehen, mein Kind?“

„Frank hält an mir fest und will eine neue Strategie entwickeln.“

„Und du, Isabelle, was willst du?“

„Mit Robert kann ich nicht mehr leben, Dorothea. Kannst du das verstehen?“ Sie sah ihre Freundin verzweifelt an. 

„Ja, natürlich, es ist einfach zu viel passiert. Ich werde auch darüber nachdenken, in welcher Form ein anderer Weg aussehen könnte. Weiß Robert jetzt, dass du schwanger warst?“

„Natürlich, er hat es im Krankenhaus erfahren. Woher hätte der Arzt auch wissen sollen, dass das Kind nicht von meinem Ehemann ist.“

„Wie hat er denn reagiert?“

„Ich glaube, er war geschockt. Robert konnte nicht begreifen, warum ich ihm die Schwangerschaft verschwiegen habe. Und wer könnte ihm das auch verübeln? Dorothea, ich habe eine dringende Bitte an dich. Frank und ich wollen über ein Wochenende nach Samana, um in Ruhe über unser weiteres Vorgehen zu sprechen. Wir können uns hier in der näheren Umgebung unmöglich treffen. Ich muss also eine Ausrede erfinden. Ich möchte Robert sagen, dass ich mit dir über das Wochenende wegfahre. Siehst du da eine Möglichkeit?“

„Ja, ich möchte demnächst sowieso eine gute Bekannte in St. Domingo besuchen. Das tue ich gerne für dich, und Holger kommt ja übermorgen wieder aus Deutschland zurück, so kann er, wenn ich weg bin, die Hunde versorgen.“

„Super, Dorothea, ich danke dir“, fiel sie ihr um den Hals. 

„Wann wollt ihr denn wegfahren?“

„So schnell wie möglich. Am besten schon das nächste Wochenende.“

„Fühlst du dich denn gesundheitlich bis dahin schon wieder fit?“

„Ja, es wird schon gehen. Ich habe nur starke Prellungen und eine leichte Gehirnerschütterung.“

Es läutete an der Eingangstür. Dorothea öffnete und ließ Martine und Koen herein. Sie brachten Isabelle Blumen und belgische Schokolade mit. Nachdem Isabelle den beiden ausführlich von dem Reitunfall berichtet hatte, tranken sie zusammen Kaffee und aßen Dorotheas Kuchen. 

Die kommende Woche blieb Isabelle ihrer Arbeit fern, um sich noch ein paar Tage zu schonen. Gudrun rief an, um sich über ihren gesundheitlichen Zustand zu erkundigen. Über den Verlust des Kindes verlor sie am Telefon kein Wort. Gudrun konnte nicht wissen, ob Robert zuhörte. Vielleicht sprach sie das Thema bewusst nicht an, zu klar war die Bedeutung im Bezug auf eine gemeinsame Zukunft für Isabelle und ihren Neffen. Robert verbrachte in den Tagen nach dem Unfall viel Zeit mit Isabelle. Das rechnete sie seinem schlechten Gewissen zu. Von Frank hatte sie nichts gehört. Um ihn anzurufen fehlte ihr der Mut. Sie hatte Angst, dabei erwischt zu werden. Erst am Donnerstag verließ Robert wieder das Haus. Karl Stadtler bat ihm um eine geschäftliche Besprechung bezüglich einer neuen Finanzierung in sein Büro. Isabelle war Stadtler dafür dankbar. So sehr Robert sich in den Tagen nach dem Unfall um seine Frau bemühte, sie konnte und wollte den Entschluss, ihn zu verlassen, nicht mehr korrigieren. Sie nahm Buffy an die Leine und machte sich auf den Weg zum Strand. Sie fasste allen Mut und wählte die Nummer von Frank. Anabel meldete sich auf seinem Handy. Isabelle legte einfach auf. Fünf Minuten später rief er zurück. Er war in seinem Büro in Sosua. „Isabelle, keine Angst, ich habe dich nicht vergessen.“

„Ist etwas passiert, Frank?“ 

Darauf gab er keine Antwort. Er wollte sie nicht mit den erneuten Drohungen seines Onkels beunruhigen. „Können wir über das Wochenende nach Samana fahren?“

„Das ist sehr kurzfristig. Ich muss erst mit Dorothea darüber reden. Kannst du mich in einer halben Stunde nochmal anrufen? Dann weiß ich Bescheid.“

„Mach ich, bis gleich.“ Isabelle machte sich sofort auf den Rückweg, um bei Dorothea vorbeizuschauen. Sie war zu Hause und versuchte umgehend ihre Bekannte in St. Domingo zu erreichen, die sich über ihren Besuch übers Wochenende freute. Frank rief wieder an. Sie sagte ihm für morgen zu, und sie verabredeten sich wieder um neun auf dem Hotelparkplatz in Sosua. Mit Dorothea machte sie aus, dass diese Isabelle mit ihrem Wagen um Viertel vor neun vor der Villa abholen und dann am Hotelparkplatz absetzen würde.

„Hallo Robert, da bist du ja wieder. War dein Gespräch erfolgreich?“ 

„Hallo Belle“, er gab seiner Frau einen Kuss. „Ja, ich habe wieder eine neue lukrative Finanzierung an Land gezogen. Wie geht es dir, mein Schatz?“

„Es geht mir gut, danke. Robert, Dorothea fährt über das Wochenende zu einer Freundin nach St Domingo. Ich möchte gerne mitkommen.“

„Fühlst du dich denn schon wieder fit genug, Belle?“

„Ja, und ich brauche dringend ein wenig Ablenkung.“ 

„Gut, Belle, wenn du gerne möchtest. dir tut ein Tapetenwechsel gut. Buffy lässt du ja sicherlich hier. Santo Domingo ist kein Ausflugsziel für einen Hund.“

„Natürlich, vergiss aber bitte nicht, Buffy zu füttern und mit ihr ein paar Meter zu laufen.“

„Isabelle, als wenn ich den Hund verhungern lassen würde!“ entrüstete er sich. „Wann fahrt ihr los?“

„Sie holt mich morgen früh kurz vor neun ab. Sonntagnachmittag, spätestens gegen Abend, sind wir zurück.“ 

Isabelle informierte Dorothea kurz per SMS und bedankte sich nochmals für ihre Unterstützung.

Zwanzig vor neun stand der Nissan-Terrano ihrer Verbündeten hupend vor dem Haus. Neugierig streckte Flora ihren Kopf aus dem Bürofenster heraus. Isabelle gab ihrer Hündin einen Abschiedskuss. Sie wird mir über das Wochenende fehlen. Buffy roch an Isabelles Reisetasche und brachte deren Geruch mit dem Samana-Wochenende in Verbindung. Der Hund winselte und wollte nicht verstehen, warum sein Frauchen ihn diesmal nicht mitnahm. Robert hielt Buffy zurück im Haus, damit sie dem Auto nicht hinterherrannte. Dorothea und Isabelle passierten den Schlagbaum ihrer Wohnanlage. Die Sekretärin gab winkend einen Gruß. „Miststück!“ konnte sich Dorothea bei geschlossenem Autofenster die Bemerkung über Flora nicht verkneifen. Isabelle schluckte. Der Gedanke, dass Flora und Anabel die Schuld an dem Verlust ihres Kindes trugen, versetzte ihr ständig einen Stich. Dorothea strich ihr verständnisvoll über den Kopf. „Freu dich auf dein Wochenende mit Frank“, versuchte sie Isabelle auf andere Gedanken zu bringen. „Wir treffen uns Sonntagabend pünktlich um sieben wieder auf dem Parkplatz.“

„Dorothea, ich weiß gar nicht, wie ich das jemals wieder gutmachen kann.“

„Ach, ich wollte sowieso nach Santo Domingo“, beschwichtigte sie. Sie setzte Isabelle in der hintersten Ecke des Parkplatzes ab, wo Frank mit seinem Jeep schon wartete, und fuhr sofort weiter. 

„Guten Morgen, Isabelle“, zog er sie auf seinen Schoss und hielt sie im Arm. „Wie habe ich dich die ganze Woche vermisst.“

„Lass uns losfahren, Frank, Bloß raus aus diesem Nest!“ Sie nahm den Platz auf der Rückbank ein und duckte sich wieder bis hinter Cabarete. Während der weiten Fahrt nach Samana wirkte Frank bedrückt. Er lächelte gequält und war nicht sehr gesprächig. 

„Was ist los Frank? Hat deine Bedrücktheit etwas mit deinem Onkel zu tun?“ 

Er konnte ihr nichts vormachen, dafür war sie zu feinfühlig. Frank wollte sie schonen. Sie hatte so viel durchgemacht. Und trotzdem war er sich nicht sicher, ob er sie nicht doch besser einweihen sollte. Es betraf schließlich sie beide. „Ich hatte erneut Besuch von meinem Onkel. Er hat mir unmissverständlich klargemacht, mit dem Verlust des Kindes gäbe es für mich keine Notwendigkeit, meine Affäre fortzusetzen. Er drohte mir damit, meine Existenz zu ruinieren, falls ich dich weiter treffe. Isabelle, bisher ist mir leider noch keine wirklich gute Strategie eingefallen“, meinte er entschuldigend. Er hatte eine Idee, wusste aber, Isabelle würde darüber nicht begeistert sein. 

„Mir auch nicht Frank.“

„Wir haben ein ganzes Wochenende, Belle, vielleicht fällt uns etwas Brauchbares ein.“

„Ja, bestimmt!“ machte sie ihm Mut. Um die Mittagszeit trafen sie in dem romantischen Karibikhaus ein. Isabelle fühlte sich sofort befreit. Weg von Robert, Anabel, Flora und Stadtler – weg von allem, was ihre Seele belastete. Nur Buffy fehlte ihr. Sie nahmen ein Bad im türkisblauen, seichten karibischen Meer und lagen sich am Strand in den Armen. Frank und Isabelle wirkten wie zwei verlorene Seelen, die einen Ausweg aus ihrem Dilemma suchten. Am Abend aßen sie wieder beim Italiener. Sie bestellten Pasta, Salat und Rotwein. 

„Isabelle, wie fühlst du dich eigentlich? Ich konnte mit dir noch nicht in Ruhe über den Verlust unseres Kindes reden.“

Tränen stiegen ihr in die Augen. „Was soll ich sagen, Frank? Ich fühle mich einfach nur leer und weiß nicht, wie es weitergehen soll.“

„Hältst du trotzdem an deinem Entschluss fest, deinen Mann zu verlassen?“

„Ja, ich kann und möchte nicht mehr mit ihm leben. Es ist einfach zu viel passiert. Ich weiß aber nicht, wie ich das bewerkstelligen soll. Letztendlich bleibt mir nur der Weg, nach Deutschland zurückzugehen.“

„Nein, Belle, das lasse ich nicht zu“, sagte er mit einer heiseren, verzweifelten Stimme. 

„Frank, wir befinden uns beide in einem Abhängigkeitsverhältnis, dazu hast du noch einen rücksichtslosen, skrupellosen Onkel, und ich möchte nicht wissen, wie Robert reagiert, wenn ich mich von ihm lossage. Da bleibt mir doch nur eines übrig, mich aus seiner Schusslinie zu verziehen. Und du, Frank, deine ganze Existenz ist auf deinen Onkel aufgebaut. Du würdest mit einem Schlag alles verlieren.“

„So einfach ist das auch nicht! Ich weiß genug von den Machenschaften meines Onkelchens, um ihn für Jahre hinter Gitter zu bringen.“

„Hier, auf dieser korrupten Insel?“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Nein, an der Nordküste stehen viele einflussreiche Leute auf seiner Gehaltsliste.“

„Wo meinst du dann?“

„In Deutschland, zum Beispiel, wegen Steuerbetrugs in Millionenhöhe.“

„Ob das ausreicht, Frank, da habe ich so meine Bedenken.“

„Dann gibt es noch Anleger, die ganz gern ihr Geld von Karl Stadtler zurückwollen.“

„Du willst deinen Onkel erpressen?“

„Wenn es notfalls nicht anders geht, ja.“ Sie schaute ihn ungläubig an. Frank strich ihr über die Wange. „Isabelle, was glaubst du wohl, wie lange ich schon nach einem Ausweg suche, um mich von meinem Onkel zu befreien? Doch es gibt da noch Gudrun, meine Tante, die mich mehr oder weniger großgezogen hat. Nur das hat mich bisher davon abgehalten.“

„Hatte sie nie eine Idee, um aus euer beider Schlammassel rauszukommen?“

„Sie ist schon seit Jahren Alkoholikerin. Karl hat sie in die Sucht getrieben. Gudrun wollte ihn anfangs verlassen, wegen seiner ganzen Weibergeschichten.“

„Wieso hat sie es nicht getan?“

„Wie denn, Isabelle? Sie ist doch finanziell von ihm abhängig.“

„Sie hätte doch gleich wieder zurück nach Deutschland gehen können.“

„Das war leider für sie nicht möglich.“

„Warum nicht?“

„Gudrun war Karls Sekretärin. Das Schwein hat sie mit in seine Betrügereien gezogen, auch deshalb ging sie mit ihm in die Dominikanische Republik. Sie hat ihn einst geliebt, so sagt sie zumindest – auch, wenn das schwer vorstellbar ist.“ 

Isabelle wurde schwindelig im Kopf. „Dann sehe ich für uns alle keinen Ausweg, Frank“, schaute sie ihn hoffnungslos an. 

„Ganz so negativ würde ich es nicht sehen. Er braucht mich ja immerhin ein wenig. Alle Geschäfte hier im Land laufen auf meinen Namen. Karl hat nur eine Vollmacht von mir, um handlungsfähig zu sein. Er befürchtet vielleicht doch ein wenig, dass ihm irgendjemand mal am Zeug flicken kann.“

„Also doch Erpressung?“

„Nur ein wenig, und auf die sanfte Art.“

„Jetzt ist dein Mann unser Trumpf, Isabelle.“

„Ich kann dir nicht folgen. Was meinst damit?“

„Meine Gedanken diesbezüglich sind noch nicht ganz ausgereift. Deshalb habe ich dich vorher gefragt, ob du ihn nach wie vor verlassen willst. Auch deshalb kannst du nicht zurück nach Deutschland gehen. Du würdest Karl damit nur einen Gefallen tun. Es sei denn, du willst mich auch verlassen.“ 

„Nein, Frank, das möchte ich ganz sicher nicht, nur, wenn es keinen anderen Ausweg gibt.“

„Ich könnte meinem Onkel zu verstehen geben, dass du deinen Mann so oder so verlässt und du dann für mich frei bist. Das wird ihn ungemein beunruhigen. Und die Krone, die ich dem Ganzen noch aufsetzten werde, ist folgende: ich werde ihn damit unter Druck setzen, dass ich ihm drohe, es deinen Mann wissen zu lassen, mit welcher Sorte von Freund er Geschäfte betreibt. Dein Mann war doch in Deutschland ein seriöser Banker, oder nicht?“

„Ja, Robert hat sich noch nie etwas zu Schulden kommen lassen.“ 

„Siehst du worauf ich hinaus will? Mein Onkelchen mag gar nicht, wenn man an seiner weißen Weste kratzt. Er tut mal besser daran, an unserem vorigen Plan festzuhalten ... schon in seinem eigenen Interesse.“

„Das hört sich alles ziemlich abenteuerlich an, Frank! Ich weiß nicht so recht, ob diese Rechnung aufgehen wird.“ 

„Wir werden sehen, Isabelle, einen Versuch ist es wert.“

„Und wie werden wir uns in der nächsten Zeit verhalten?“

„Wir treffen uns weiter. Karl wird es in seinem eigenen Interesse wohl kaum deinem Mann verraten! Irgendwann wird er mich damit konfrontieren, und auf diesen Augenblick warte ich.“ Isabelle drückte schutzsuchend ihren Kopf an seine Schulter. „Mach dir keine Sorgen, Belle, es wird schon funktionieren. Ich werde mit meiner Tante nochmal darüber reden. „Hoffentlich, Frank, und hoffentlich bald. Ich halte diese Situation nicht mehr lange aus. Ich muss mich von Robert trennen, sonst gehe ich zugrunde.“ 

Sie beschlossen den Rest des Wochenendes keine Probleme mehr zu wälzen. Es war alles gesagt. Sie wollten die zwei Tage, die ihnen blieben, genießen. 

Dorotheas Auto stand bei ihrer Rückkehr schon auf dem Hotelparkplatz. Die Dunkelheit brach ein. Die beiden Frauen genehmigten sich noch einen Cocktail im naheliegenden Restaurant/Bistro Baileys. Dorothea war neugierig zu erfahren, ob sie übers Wochenende eine brauchbare Lösung gefunden hatten. Genauso wenig wie Isabelle konnte sie sich nach ihrer Schilderung für die Lösung der Erpressung begeistern. Dorothea hielt diese Idee sogar für äußerst riskant, gelangte übers Wochenende aber auch zu keinem brauchbaren Ergebnis. „Verdammt noch mal! Er soll dem Bengel doch einfach Geld geben und euch dann ziehen lassen.“

„Das wird er nicht tun. Er braucht Frank als Strohmann für seine Unternehmen. Und da ist noch Robert, den er für seine Finanzierungsgeschäfte nicht verlieren will.“

„Ich weiß, Isabelle, die ganze Situation ist so was von verfahren. Lass uns gehen, es ist schon dunkel. Wir treffen uns morgen nach deiner Arbeit. Wir müssen eine andere Lösung finden.“ 

Als Dorothea Isabelle vor ihrer Villa absetzte, lag das Haus im Dunkeln. Robert schien nicht zu Hause zu sein. Sie schloss auf und stellte fest, dass die hintere Tür zur Terrasse aufstand. Das kam ihr merkwürdig vor. Zu hören war nichts, denn das Rauschen des Meeres dominierte an diesem Abend. Vorsichtig tastete sie sich im Dunkeln in den hinteren Teil des Hauses. Den Lichtschalter im Wohnzimmer knipste sie absichtlich nicht an, für den Fall, es lauerte jemand im Garten. Ihr Herz pochte spürbar. An der offenstehenden Terrassentür angekommen, zuckte sie heftig zusammen, weil eine Gestalt am Tisch saß. Es war Robert, der dort in der Dunkelheit auf sie wartete. „Robert, du hast mich erschreckt! Wieso sitzt du hier im Dunkeln?“ 

Er machte keinerlei Anstalten, sie zu begrüßen. Er weiß, wo und mit wem ich zusammen war, schoss ihr die verhängnisvolle Erkenntnis durch den Kopf. Ihr Mann schwieg noch immer. 

„Was ist los?“ 

Robert knallte ungehalten einen Packen mit Fotos auf den Terrassentisch. „Kannst du mir vielleicht mal verraten, was das zu bedeuten hat?“ 

Isabelle knipste das Licht über dem Tisch an. Auf den Fotos konnte man sie und Frank deutlich engumschlungen tanzend in dem Restaurant vor Puerto Plata erkennen. Sie zuckte zusammen. Robert beobachtete sie scharf. „Das bedeutet gar nichts, Robert. Frank und ich waren von dem Kunden, von dem ich dir erzählt habe, zum Essen eingeladen, weil er mit uns einen Vorvertrag für den Bau einer Taino-Villa abschließen wollte“, log sie. „Im Übrigen, die Restsumme wird von dir zu einem lukrativen Zinssatz finanziert.“

„Und da tanzt du engumschlungen mit Frank Bohrmann? Willst du mich für dumm verkaufen?“

„Die Bilder täuschen, Robert. Ich habe auch mit dem Kunden getanzt.“

„Du hast eine merkwürdige Art, Geschäfte zu betreiben.“ Das musste ausgerechnet Robert sagen. „Du betrügst mich Isabelle!“ fuhr er vom Tisch hoch und baute sich vor ihr auf. 

„Das musst du gerade sagen, glaubst du, ich weiß nichts von deinen netten Bumstouren mit Stadtler?“

„Lass bloß Karl aus dem Spiel!“ schrie er seine Frau an und schlug ihr mitten ins Gesicht. Isabelle war geschockt – Robert war außer sich vor Wut. Er holte zum zweiten Schlag aus. „Du Schlampe, von dir lasse ich mir nicht meine Geschäfte mit Karl verderben!“ Seine Hand traf ihre linke Wange. Sie brach weinend zusammen. Robert erkannte, dass er zu weit gegangen war. „Isabelle, entschuldige, das wollte ich nicht! Sag mir nur, dass das nicht wahr ist.“

„Es ist nicht wahr, Robert! Ich werde auch deine krankhafte Eifersucht nicht mehr so hinnehmen.“ Er umarmte seine Frau, die regungslos dasaß. „Wo ist Buffy?“ Im Eifer des Gefechts hatte sie ihren Hund vergessen. 

„Sie ist vorher auf dem Abendspaziergang weggelaufen.“ 

In Isabelle stieg eine böse Vorahnung hoch. Sie war über Roberts Verhalten entsetzt. „Der Hund ist dir weggelaufen, und du sitzt hier in aller Seelenruhe im Dunkeln und bombardierst mich mit Fotos und Betrugsvorwürfen?“ schrie sie außer sich. 

„Buffy wird schon wiederkommen.“

„Wie lange ist das her?“

„Es war etwa um sechs auf dem Spaziergang am Meer.“

„Um sechs, vor zweieinhalb Stunden, und du hast sie nicht mal gesucht?“

„Sie wird schon wiederkommen.“ 

Isabelle rannte panisch durch den Garten zum Strand und rief nach ihrer Hündin. Nichts, keine Spur von Buffy. Eine halbe Stunde, nach vergeblicher Suche, rannte sie zum Haus Dorotheas. Sie war nicht zu Hause. Verzweifelt trat Isabelle den Rückweg an. Hoffentlich war Buffy inzwischen zurück zum Haus gelaufen. Am Ende des Grundstücks sah sie schemenhaft etwas im Dunkeln liegen. Vorsichtig lief sie darauf zu. Vor dem Haus lag Buffy mit durchgeschnittener Kehle. Isabelles gequältes Schreien veranlasste Robert, aus dem Gartentor zu stürmen. Dort kauerte seine Frau mit dem toten, blutüberströmten Hund im Arm. „Hast du ihr das angetan?“ schluchzte sie tränenüberströmt. 

„Isabelle, jetzt hör aber auf! Das würdest du mir tatsächlich zutrauen? Das verletzt mich zutiefst.“

„Mittlerweile würde ich dir vieles zutrauen.“ 

Robert trug den toten Hund in den Garten und deckte ihn mit einer Decke zu. Er grub ein Loch, um Buffy zu begraben. Isabelle stand wie gelähmt daneben. Als ihre geliebte Hündin unter der Erde war, zog sie sich ins Badezimmer zurück, um das Blut abzuduschen. Anschließend zog sie im Ankleideraum frische Kleidung an, schnappte ihre noch vom Wochenende gepackte Reisetasche und nahm ihren Autoschlüssel vom Sideboard. „Wo gehst du hin, Belle?“ Sie antwortete nicht, während sie das Haus verließ. Sie setzte sich in ihren Jeep und fuhr zunächst in Richtung Sosua. Ihre Gedanken kreisten nur um Buffy. Warum habe ich sie nicht mitgenommen nach Samana? Wenn sie mit dabei gewesen wäre, so würde sie noch leben. Ist Robert zu so etwas fähig? Eifersüchtig war er immer auf Buffy. Er unterstellt mir, ich würde den Hund mehr lieben als ihn. Aber wenn es Robert nicht war, wer dann? Flora und Anabel sind doch niemals Sonntagabend in Residencal Casa Bonita. Stadtler kann es nicht gewesen sein. Er war nachweislich mit Gudruns Fahrer in Santo Domingo, um dort ein Auto abzuholen. Es konnte nur Robert gewesen sein. Sie befand sich mit ihrem Wagen schon weit hinter Sosua. Bald würde sie die Playa Dorada erreichen. Rechts am Straßenrand passierte sie das riesige Werbeplakat für das Hotel- und Golfressort, zu dem man nach hundert Metern rechts abbog. Isabelle bog ab und hielt am gesperrten Schlagbaum an. Der Sicherheitsmann sah sie fragend an. „Ich suche ein Hotel.“ Er öffnete die Absperrung zum Ressort. Sie passierte die großen Goldplätze, die rechts und links der sauber geteerten Straße angelegt waren, und fuhr an einem Casino mit angegliedertem Hotel vorbei. Dort wollte sie auf gar keinen Fall übernachten. Sie entschied sich für das letzte Hotel am Strand. Sie kannte es durch Dorothea, die ihr das gepflegte Hotel bei einem Mittagessen in der Plaza der Playa Dorada gezeigt hatte. Dorothea schwärmte davon, weil sie im Hotel Caribbean Village ihren ersten Karibikurlaub mit Holger verbrachte. Isabelle parkte ihren Jeep auf dem Hotelparkplatz. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, stieg aus und betrat die Empfangshalle. Es war schon nach elf, als sie das Hotelzimmer betrat. Robert hatte sie schon mehrmals versucht, auf ihrem Handy zu erreichen, auch von Frank gingen drei Anrufe ein. Isabelle wollte mit niemandem sprechen, außer mit Dorothea, die noch immer nicht zu Hause war. Sie griff sich eine Flasche Rotwein aus der Zimmer-Bar, öffnete die Terrassentür und setzte sich in einen der Korbsessel. Isabelle ließ ihren Tränen freien Lauf. Dort verharrte sie die ganze Nacht. An Schlafen war nicht zu denken. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, eine Entscheidung zu treffen. In dieser Nacht beschloss sie, zurück nach Deutschland zu kehren. Sie war am Ende ihrer Kräfte angekommen. Isabelle sprach Dorothea die erschütternde Nachricht über die abgeschlachtete Buffy aufs Band, und dass sie die Villa verlassen habe. Vor Erschöpfung fiel sie morgens um fünf in einen unruhigen Schlaf, der von blutigen Albträumen begleitet war. Als kurz vor neun ihr Handy klingelte, schrak sie im Bett hoch. Es war Dorothea, die ihre Nachricht erst gelesen hatte. „Isabelle, wo bist du?“ Außer ihrem hemmungslosen Weinen konnte Dorothea nichts verstehen. „Wo bist du, Isabelle?“ Nach zwei Minuten des Schluchzens verriet sie Dorothea ihr Versteck in der Playa Dorada. Dorothea bat Isabelle eindringlich, dort zu bleiben, bis sie da war. Eine gute Stunde später klopfte es an der Zimmertür. Dorothea erschrak über den Zustand ihrer Freundin. Sie sah aus wie ein Häufchen Elend. Isabelle fiel Dorothea weinend in die Arme. Sprechen konnte sie nicht. Dorothea gab Isabelle eine starke Beruhigungstablette, die nach kurzer Zeit zu wirken begann. Danach verließen die beiden Frauen das Zimmer, um am Hotelstrand in dem dazugehörenden Restaurant zu frühstücken. Isabelle fiel es schwer, überhaupt etwas herunter zu bekommen. Dorothea sparte zunächst bewusst das Thema Buffy aus. Der Schock saß auch bei ihr tief, und sie hatte mit Tränen zu kämpfen. Sie sah sie lange an und schüttelte ungläubig den Kopf. Beide wussten, dass damit der Tod ihrer Hündin gemeint war. „Isabelle, wie soll es jetzt weitergehen?“ fragte Dorothea besorgt. 

Isabelle war durch das starke Medikament in einem ruhigen, müden Zustand. „Ich werde zurück nach Deutschland gehen. Ich kann einfach nicht mehr. Ich habe alles, was mir lieb ist, verloren“, kam es ihr verzweifelt über die Lippen. 

„Und Frank, was ist mit Frank, Isabelle, und mit mir? Sind wir dir denn nicht auch ans Herz gewachsen?“ Es fiel jetzt auch Dorothea schwer, ihre Tränen zu unterdrücken. 

„Entschuldige bitte, Dorothea. So hab ich es nicht gemeint.“ Sie stand auf und nahm ihre Freundin in den Arm. 

„Ist schon gut, Isabelle, ich kann dich ja verstehen. Du hast in so kurzer Zeit so viel durchgemacht ...“ 

Isabelle berichtete Dorothea von den Fotos, mit der sie Robert nach der Rückkehr aus Samana konfrontierte, und der heftigen Reaktion, die darauf folgte. Sie erschrak. Dorothea vermutete hinter der Foto-Aktion Isolde Baum. Stadtler würde durch diese verräterische Aktion niemals seine Geschäfte mit Robert gefährden. „Anabel hat weder einen Führerschein, noch kann sie ein Auto lenken. Außerdem saß sie zu der Zeit, als die Fotos in dem Restaurant entstanden, im Büro und Flora im Büro der Residencial Casa Bonita. Ich vermute deshalb stark, dass euch Isolde Baum hinterhergefahren ist. Es wäre nicht ihre erste Aktion in dieser Richtung. Auch mir wurden schon vor geraumer Zeit Fotos von Holger und einer Dominikanerin unter der Eingangstür durchgeschoben.“

„Vermutlich hast du recht, Dorothea.“

„Du hast doch die Affäre mit Frank hoffentlich abgestritten?“

„Ja, natürlich.“

„Gut, ich werde mit Robert darüber reden, um ihn zu beschwichtigen. Isabelle, du musst zurückkommen. Martine und Koen haben schon nach dir gefragt. Die Sache mit Buffy hat sich in der ganzen Anlage herumgesprochen. Ich habe heute Morgen zu Martine gesagt, du seist für ein paar Tage weggefahren, um dich von dem Schock zu erholen. Sie solle dich bitte nicht anrufen und dich auch nicht in deinem Zustand darüber befragen. Sie hat es gefressen.“ 

„Ich kann nicht zurückkommen“, fing Isabelle erneut an zu schluchzen. 

„Du darfst keine übereilten Entschlüsse fassen. Trotz allem, was passiert ist, musst du einen klaren Kopf behalten.“ 

„Soll ich etwa reumütig zu Robert zurückkehren?“

„Nicht reumütig, aber zunächst, ja, bis die Situation mit Frank und dir geklärt ist. Kämpf um deine Liebe zu Frank!“

„Muss ich eine Liebe am Wert ihres Schmerzes bemessen, Dorothea?“

„Nein, ganz sicher nicht, nur wird dir die Liebe nicht allzu oft in deinem Leben begegnen. Halt jetzt durch und lass dich nicht so einfach unterkriegen. Es kann nicht alles umsonst gewesen sein. Komm zurück, sei stark und kämpfe!“ Damit stachelte Dorothea Isabelles Kampfgeist an. 

„Ich werde kämpfen – was habe ich denn noch zu verlieren? Ich brauche noch ein paar Tage Zeit, um Abstand zu gewinnen, sonst schaffe ich es nicht. Ich muss wieder Kraft schöpfen.“

„Isabelle, es ist nicht gut, wenn du hier alleine bist, glaub mir bitte.“

„Lass mir Zeit, Dorothea.“

„Na gut, ich komme morgen wieder. Ich werde erst mal mit deinem Mann reden, damit sich die Lage zwischen euch beruhigt. Ruh dich aus, geh am Strand spazieren und iss vor allem etwas. Ich rufe dich später an.“ Sie verabschiedete sich schweren Herzens von Isabelle. Dorothea wollte auch mit Frank Bohrmann reden. Er musste wissen, wo sich Isabelle aufhielt. Frank war in der Lage, sie zu trösten und zu stabilisieren. 

Isabelle verbrachte den Tag auf ihrem Zimmer. Sie lag die meiste Zeit auf dem Bett und weinte bitterlich um Buffy. Dazwischen schlief sie immer wieder vor Erschöpfung ein. Erst am späten Nachmittag unternahm sie einen Spaziergang am Strand. Sie entfernte sich von den Touristen, die ihren Karibikurlaub am Strand in vollen Zügen mit Cuba Libre oder einer Piña Colada genossen, um ihre Tränen nicht verbergen zu müssen. Sie lief kilometerweit in einem tranceähnlichen Zustand barfuß am Meer entlang. Irgendwann trat sie den Rückweg an, weil es anfing zu dämmern. Von weitem sah sie eine männliche Gestalt, die auf sie zulief. Es war Frank, der sie in seine Arme riss, als er sie erreichte. „Belle, Belle“, hielt er sie zitternd in den Armen. Mehr gab es in diesem Augenblick nicht zu sagen. Er war froh, sie am Strand gefunden zu haben. Für diesen Abend und die kommende Nacht nahm er sich vor, Isabelle nur zu beruhigen und zu trösten. Als sie im Hotelzimmer angekommen waren, bestellte er Essen auf das Zimmer. Isabelle war zu aufgelöst, um ins Restaurant zu gehen. Die Nähe von Frank tat ihr gut. Sie aßen ein wenig und legten sich danach zusammen aufs Bett. Er hielt sie engumschlungen in seinen Armen. „Belle“, hauchte er ihr ins Ohr, „du darfst mich nicht verlassen, hörst du? Lass mich nicht allein zurück. Wir werden gemeinsam kämpfen.“ Sie nickte schweigsam und kuschelte sich an ihn. Über den Tod ihres Hundes sprachen sie nicht, auch nicht, wer dafür verantwortlich sein könnte. 




Kapitel 7

Die Wochen nach Buffys Tod waren schwierig. Ihre Freunde versuchten sie so gut es ging, darüber hinwegzutrösten. Keiner konnte die grausame Tat richtig begreifen. Wie auch, dazu hätten sie die Hintergründe kennen müssen. Isabelle ging ihrer Arbeit nach, die sie stundenweise von ihrem Kummer ablenkte. Frank erzählte ihr, dass ihr Mann Robert seinen Onkel mit den zugespielten Fotos konfrontiert hatte. Karl Stadtler tat jedoch Roberts Verdächtigung des Betrugs als Blödsinn ab. Sie hätten doch nur unter der Feierlaune eines Vertragsabschlusses getanzt. Außerdem wären die beiden in dem besagten Restaurant nicht allein gewesen. Auch der Kunde habe mit Isabelle getanzt. Sie hatten ein wenig zu viel getrunken. Mehr war da nicht. Viel schlimmer sei doch die Tatsache, dass ihm irgendein Intrigant die Bilder unter der Tür durchgeschoben habe. Man wäre ja vor niemandem mehr sicher. Sein Onkel verdächtigte ebenfalls die frustrierte Nachbarin Isolde Baum aus Villa 14. Robert Baumeister glaubte seinem Onkel, oder wollte ihm zumindest glauben. Das hatte ihm seine Tante berichtet. 

Frank und Isabelle trafen sich vier Wochen nicht privat. Sie musste erst wieder mental auf die Beine kommen und Kraft sammeln, um sich auf die bevorstehende Strategie von Frank vorzubereiten. Frank wollte sie unter keinen Umständen bedrängen. Zuviel hatte sie in den letzten Wochen durchgemacht. Ihre Sehnsucht war groß, das Verlangen ungestillt. Robert gegenüber verhielt sich Isabelle ruhig und zurückhaltend. Wenn er Sex wollte wies sie ihn zurück. Den Verdacht, er habe Buffy getötet, konnte sie nicht abschütteln. Sie sah die Tat als Akt, um sie zu verletzten, so wie er sich durch ihren Betrug mit dem Neffen seines Geschäftspartners verletzt fühlte. Wenn er es war, dann ließ ihn nur die Betrugsvermutung zu dieser unbegreiflichen Tat schreiten. Ein unschuldiger Hund musste für seine gekränkte Eitelkeit büßen. Welche Frau könnte diesen Mann noch lieben?

Robert begann wieder mit Stadtler auszugehen. Ihm fehlte nicht nur der Sex, sondern auch seine Selbstbestätigung. Isabelle war das völlig gleichgültig, sie hasste ihn nicht, empfand jedoch Ekel, im besten Falle Mitleid mit ihm. Als ihr Robert mitteilte, er wolle am kommenden Wochenende einen Segeltörn mit Karl unternehmen, weil er ja schließlich nicht auf alles Schöne in seinem Leben verzichten könne, beschloss sie, sich mit Frank zu treffen. Sie schickte ihm eine SMS mit der Nachricht: Bitte melde dich. Er rief sofort an und verabredete sich mit ihr am Strand. Frank hielt sich in der Wohnanlage Casa Bonita auf. Er konnte sehen, wann Isabelle das Haus verließ, und folgte ihr zehn Minuten später. Einen Kilometer vom Strandzugang der Residencial Casa Bonita entfernt, wartete Isabelle auf ihrem geliebten großen Baumstamm, auf dem sie in der Vergangenheit Platz nahm, solange Buffy im Meer tollte. Die Erinnerung daran brach ihr das Herz. Frank erreichte ihren Stammplatz. Er sah ihre Trauer. „Isabelle, endlich. Ich dachte schon, wir würden uns gar nicht mehr treffen.“ 

„Robert geht mit deinem Onkel übers Wochenende auf einen Segeltörn.“

„Oh, davon weiß ich noch gar nichts. Wahrscheinlich hat er es absichtlich nicht erwähnt, dass ich mich nicht mit dir verabrede.“

„Das ist gut möglich.“

„Fährst du mit mir nach Samana, Isabelle?“ kam ihr Frank zuvor. 

„Ja, deshalb treffe ich mich hier mit dir. Ich habe solche Sehnsucht nach dir“, begann sie zu weinen. 

Er drückte ihren Kopf an seine Schulter. „Das hast du noch nie zu mir gesagt, Belle.“ Sie verschwanden hinter den Sandhügeln. Das Risiko, von Isolde Baum erneut gesehen zu werden, war zu groß. Frank küsste Isabelle leidenschaftlich. Er blieb noch eine Weile bei ihr, bis er sich auf den Rückweg machte. 

Wie üblich trafen sie sich um neun auf dem Hotelparkplatz, um von dort aus ins Wochenende zu starten. Fünf lange Wochen waren inzwischen vergangen, seitdem sie sich das letzte Mal getroffen hatten. Probleme gab es unterwegs nicht zu wälzen, im Prinzip war die Strategie schon vor Wochen besprochen. Nur die Ereignisse nach ihrer Rückkehr vom letzten Samana-Wochenende brachte alles Besprochene zum Erliegen. Der Wunsch, eine gemeinsame Zukunft aufzubauen, blieb bestehen. Die kostbare Zeit in Samana nutzten sie, um der angestauten Leidenschaft freien Lauf zu lassen. Die Stunden waren an Intensivität kaum zu überbieten. Die Nähe, die sie zueinander herstellten, schaffte es, die Problematik ihrer Beziehung für eine gewisse Zeit zu verdrängen. Ihre Empfindungen für einander gingen in die Tiefe. Beide waren aufgewühlt durch ihre Sorgen, aufgrund unglücklicher Umstände, den falschen Partner geheiratet zu haben. Haben Menschen das Recht ihr Glück auf dem Unglück anderer aufzubauen? Wohl kaum, aber warum sollten vier Menschen, wenn sie zusammen blieben, für den Rest ihres Lebens unglücklich sein? Keiner konnte diese Frage letztendlich beantworten. Warum tun sich Menschen gegenseitig weh, weil sie sich lieben oder weil sie sich nicht mehr lieben? Weil sie besitzen wollen oder weil man sie in ihrer Eitelkeit gekränkt hat? Alles ergab letztendlich keinen Sinn, genauso wenig wie das Leben an sich. Alles beginnt und alles endet, zur richtigen Zeit, am richtigen Ort. So ist nun mal der Lauf der Dinge. Alles unterliegt der stetigen Veränderung, und keiner trägt Schuld daran. Man sollte nur nicht aus niedrigen Beweggründen handeln. Diese Gedanken schwirrten Isabelle im Kopf herum, während Frank eine Dusche nahm. Sie planten, zu ihrem Italiener zu gehen, um einen entspannten Abend zu verbringen, weit weg von all den Menschen, die im Grunde von Liebe nichts verstanden. 

Das italienische Restaurant Pomodoro war an diesem Abend gut besucht. Die Dominikanische Republik erfreut sich in der Winterzeit an einem hohen Touristenaufkommen. Santa Barbara de Samana, die Halbinsel an der Nordküste mit seinem Postkartenhimmel und weißen Sandstränden mit unzähligen Kokospalmen, gilt im Winter als Touristenmagnet und bietet seinen Urlaubern die zusätzliche Attraktion des Whale-Watching. Von Ende Dezember bis Ende März schwimmen rund tausend  Buckelwale aus der Polarregion in die geschützte Bucht von Samana, um ihre Jungen im bis zu zwanzig Meter tiefen Wasser zur Welt zu bringen. Hier treffen sich die gewaltigen Buckelwale, die etwa fünfzehn Meter lang und bis zu vierzig Tonnen schwer werden können. Mit fünf bis acht Jahren werden sie geschlechtsreif und bringen alle zwei bis drei Jahre ein Junges zur Welt. Berühmt sind die Gesänge, mit denen die Walbullen ihre Partnerin betören. 

Isabelle und Frank ergatterten einen der kleinen Tische am Sandstrand, die der Restaurantbetreiber Luigi zusätzlich aufgestellt hatte, um dem höheren Gästeaufkommen in der Hauptsaison gerecht zu werden. Isabelle gelüstete es nach einer Pizza. Frank entschied sich für die Spezialität des Hauses, Lasagne al forno. Dazu bestellten sie Salat und einen trockenen italienischen Rotwein. Das typisch italienische Ambiente des Lokals vermittelte eine gemütliche Atmosphäre, die sich elegant und trotzdem nicht gediegen zeigte. 

„Bist du bereit für den nächsten Schritt unserer Strategie?“

„Ja, schon deshalb wollte ich mit dir das Wochenende verbringen. So kann ich nicht mehr weitermachen, Frank. Es muss sich etwas ändern.“ 

Nach einer Dreiviertelstunde servierte der Kellner endlich das Essen. Isabelle spürte die Wirkung des schweren Rotweins, der sie in eine beschwingte Stimmung versetzte. „Gudrun wird uns keine große Hilfe sein, es vergeht kein Tag, an dem sie nicht betrunken ist. Teilweise ist sie dann gar nicht mehr ansprechbar.“

„Das tut mir sehr leid.“

„Ich werde unsere Angelegenheit wohl selbst in die Hand nehmen müssen. Wie, das haben wir bereits schon besprochen. Es ist nicht die feinste Art, und ich weiß, sie ist dir zuwider, aber letztendlich wird sie meinem Onkel gerecht, denn er versteht nur seine eigene Sprache.“ Isabelle hörte ihm aufmerksam zu. Die Wirkung des Weines ließ Franks Plan in ihren Augen nicht so düster erscheinen. 

„Ach du Sch...“, dreh dich jetzt nicht um, Isabelle, da kommt Karl mit Achim und deinem Mann. Sie werden gleich das Restaurant betreten!“ 

Isabelle wurde kreidebleich, konnte die Szene jedoch nicht beobachten, weil sie mit dem Rücken zu dem Trio saß, das mit drei blutjungen Dominikanerinnen gerade die Restaurant-Bar ansteuerte. Während Karl Stadtler Ausschau nach einem freien Tisch hielt, entdeckte er seinen Neffen an dem Tisch am Strand. Er erkannte Isabelle von hinten, die sich absichtlich nicht umdrehte. Frank beobachtete im Wechsel seinen auf den Tisch zukommenden Onkel und Robert und Achim an der Bar. Die drei Chicas nahmen Isabelles Mann und Karls Freund Achim so in Beschlag, dass ihnen keine Möglichkeit blieb, sich im Restaurant nach anderen Mädels umzuschauen. Karl Stadtler blieb kurz vor ihrem Tisch stehen, durchbohrte seinen Neffen mit drohenden Blicken und kehrte dann auf dem Absatz um. Geistesgegenwertig griff Frank zu seinem Handy, um die drei Fremdgänger mit der Kamera festzuhalten. Es gelang ihm, seinen Onkel mit Robert, Achim und den dominikanischen Mädchen auf einem gemeinsamen Foto einzufangen. Sein Onkel war nur von hinten zu sehen, doch jeder würde ihn an seiner korpulenten Figur erkennen. Stadtler gelang es, seine illustre Segeltruppe aus dem Restaurant zu bewegen, obwohl deren Drinks noch halbvoll auf dem Tresen standen. Im Rausgehen wurde die Gruppe nochmals von Frank, der ihnen in sicherer Entfernung ein Stück nachging, fotografiert. Isabelle saß noch wie versteinert auf ihrem Stuhl, als Frank sich wieder zu ihr an den Tisch setzte. „Die Luft ist rein, Belle. Sie sind weg.“ Er zeigte ihr das kompromittierende Fotomaterial, das auch ihren Mann Robert in einer unzweifelhaften Situation dokumentierte. Er grinste frech, als sie ihn dafür lobte. Franks Handy klingelte. „Guten Abend, Karl“, zwinkerte er Isabelle amüsiert zu. Sie hörte Karl Stadtler durchs Telefon brüllen, das Frank vom Ohr weg hielt. „Ist in Ordnung, Karl, und noch ein schönes Wochenende. Amüsier dich gut!“ Isabelle konnte sich ein schadenfrohes Lachen nicht verkneifen. „So, Isabelle, es ist so weit. Mein Onkel hat mich für Montag zu sich ins Büro zitiert. Der Himmel hat sie auf ihrem Segeltörn nach Samana geführt. Und wie du siehst, er hat keinerlei Absichten, deinen Mann von uns wissen zu lassen, sonst hätte er sich wohl kaum so schnell mit seinen Geschäftsfreunden aus dem Staub gemacht.“ 

In einer ausgelassenen und zuversichtlichen Stimmung aßen sie weiter. Frank bestellte noch eine Flasche Wein, um die Genugtuung feierlich zu begießen. Als Dessert wählten sie Tiramisu und schmiedeten wage Zukunftspläne. Isabelle war ziemlich beschwipst, konnte deshalb ihre Gedanken nur schwer artikulieren. „Was haben wir zwei schon zu verlieren?“ fragte sie Frank mit einem Zungenschlag. Er fühlte sich erleichtert, sie einmal wieder lachen zu sehen. Nach dem ereignisreichen Abend machten sie sich auf den Weg zurück ins Haus. Frank und Isabelle blieb noch eine unbeschwerte Nacht, die erst am frühen Morgen endete. Am Sonntag frühstückten sie gemütlich auf der Terrasse, um anschließend noch eine Stunde am Strand in der Sonne zu dösen. Danach ging es zurück nach Sosua. Isabelle wollte am frühen Nachmittag zurück sein. Robert erwartete sie wie gewöhnlich gegen Abend von seinem Segeltörn zurück. 

Den Montag begann sie um neun mit ihrer Tätigkeit im Hotel Ocean Breeze. Dorothea schaute bei ihr vorbei, um sich über das Wochenende mit Frank zu informieren. Sie lachte schallend über den peinlichen Zusammenstoß der Kontrahenten in Samana. Mit Spannung sah auch sie dem Gespräch zwischen Karl Stadtler und Frank Bohrmann entgegen. „Isabelle, ich bin gespannt wie ein Flitzebogen. Ich wünsche dir so sehr, dass sich die Situation für dich zum Positiven wendet. Alles steht und fällt mit dem Verhalten Stadtlers.“ Dorothea hatte im Bezug auf das Gespräch, das wahrscheinlich schon im Gange war, kein gutes Gefühl. Sie wusste, dass Frank seinem Onkel im Prinzip auf Gedeih und Verderben ausgesetzt war und ohne Rücksicht auf Verluste nur seine eigenen Ziele verfolgte. Sie verblieb mit Isabelle dahin, dass sie sie umgehend informieren solle, wenn sie mit Frank gesprochen habe. 

 

Frank Bohrmann betrat um zehn das Büro seines Onkels in der Petro Clisante in Sosua. Stadtler erwartete seinen Neffen förmlich im Konferenzraum. „Nimm dir einen Kaffee, Frank, und setz dich.“ Er verschränkte seine Fäuste unter seinem Kinn und sah seinen Neffen mit halb geschlossenen Augen an. Die Situation wirkte bedrohlich, doch Frank hatte kein freundliches Gespräch erwartet. „Ich dachte eigentlich, ich hätte mich deutlich ausgedrückt. Nachdem Roberts Ehefrau deinen Bastard verloren hat, dem Himmel sei Dank, gibt es keine Notwendigkeit mehr, euer schmuddeliges Verhältnis aufrecht zu erhalten.“ 

Frank hatte Mühe, seine Wut zu unterdrücken. Er schwieg jedoch zunächst. 

„Mein lieber Frank“, fuhr Stadtler fort, „ich wiederhole es jetzt noch einmal. Ich lasse mir von dir nicht in meine Geschäfte pfuschen, nur weil du deinen Schwanz nicht im Griff hast. Vögle herum, so viel du willst, aber lass deine dreckigen Pfoten von der Frau meines besten Geschäftskunden, sonst werde ich dich ruinieren. Wenn ich dich jetzt noch einmal mit der kleinen Baumeister irgendwo außerhalb eurer geschäftlichen Verbindung sehe, dann kannst du dir gleich einen neuen Job suchen. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.“ 

Frank lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. „Bist du fertig, Karl?“ Stadtler sah ihn drohend an. „Wer im Glashaus sitzt, der sollte nicht mit Steinen werfen. Isabelle wird ihren Mann verlassen, ob dir das passt oder nicht, und mit wem sie sich im Anschluss zusammentut, das geht dich wohl kaum etwas an.“

„Mit dir jedenfalls nicht. Das werde ich zu verhindern wissen.“ Er stand auf und goss sich ein Glas Whisky ein. 

„An dieser Stelle waren wir schon einmal, Karl. Nur weil sie das Kind verloren hat, und wer weiß, wer dahintersteckt, sehe ich keine Notwendigkeit, unsere Strategie, auf die du dich ja in deinem eigenen Interesse eingelassen hast, zu ändern.“ 

„Frank, das waren ganz andere Voraussetzungen, denn du weißt ja, dass Abtreibungen hier im Land verboten sind.“

„Als wenn dich die Gesetze auf der Insel oder irgendwo anders interessieren würden. Nenn mir einen einzigen einleuchtenden Grund, warum die vorige Strategie nicht auch ohne dass Isabelle schwanger ist, funktionieren sollte.“

„Den kann ich dir nennen, ihr Mann wird nicht mitspielen.“ 

„Er vögelt doch sowieso nur in der Gegend herum, wo ist denn das Problem?“

„Vögeln ist eine Sache, aber jemanden zu lieben, eine andere. Er wird seine Frau nicht freiwillig aufgeben.“

„Er kann sie aber auch nicht mit Gewalt festhalten.“

„Sie ist immerhin von ihm finanziell abhängig, genauso wie du von mir. Wovon wollt ihr beiden Traumtänzer denn leben, wenn du nicht von mir und sie nicht von ihm? Soll ich euch beiden Turteltauben etwa finanzieren? Das schlag dir mal gleich aus dem Kopf. Überleg dir mal, sie verlässt ihren Mann, um mit meinem Neffen zusammenzuleben. Geht’s noch? Du gefährdest meine Geschäfte, von denen du und deine Tante im Übrigen auch ganz gut lebt.“

„Karl, bleib mal bei der Wahrheit. Ich arbeite für mein klägliches Gehalt, und zwar mehr als acht Stunden pro Tag. Außerdem solltest du nicht vergessen, dass ich letztendlich den Kopf als Präsident deiner sämtlichen Firmengeschäfte und Wohnanlagen für dich hinhalten muss. Du ziehst doch nur die Fäden im Hintergrund, um deine Weste hier nicht auch noch zu beschmutzen.“ 

„Du undankbarer Bastard, willst mir drohen? Pass mal auf, dass ich dir nicht den Boden unter den Füßen wegziehe. Dann kannst du nämlich schnell deine sieben Sachen packen und nach Deutschland zurückgehen.“

„Ich kann immerhin noch zurück, im Gegensatz zu dir, Onkel, und ich hätte dort eine Menge zu erzählen.“ 

„Überschätz dich nicht, ich sitze noch immer am längeren Hebel, und du wirst deine Vereinbarungen, die wir vor elf Jahren, als wir hier wie eine Familie zusammen in die Dominikanische Republik gekommen sind, einhalten.“

„Lange ist es her, Karl, als wir noch wie eine Familie miteinander umgingen. Du hast schon Gudrun in den Alkoholismus getrieben, mich treibst du nicht mit deiner Geld- und Machtgier ins Unglück. Ich werde Isabelle nicht aufgeben, und wenn du das nicht akzeptierst, dann werde ich weder weiter für dich arbeiten noch deinen Strohmann spielen. Dann kannst du jemand anderen in all deine Machenschaften einweihen. Vielleicht eignet sich ja Robert Baumeister dafür – wäre interessant zu wissen, wie er dann über seinen Freund Karl Stadtler denkt. Schlecht würde ihm allemal werden, wenn er erfährt, dass du ihn nur für die Finanzierungen benutzt, so wie du alle Menschen in deinem Umfeld benutzt.“ 

Bevor ihm sein Onkel an die Kehle springen konnte verließ Frank das Büro. Er atmete tief durch. Jetzt war es raus. Zumindest musste sein Onkel darüber nachdenken, mit welchen Konsequenzen er zu rechnen hätte. Wohl war ihm nicht dabei, denn immerhin bewegte er sich auch auf dünnem Eis. Einen Karl Stadtler durfte man nicht unterschätzen. Wenn dieser eine Möglichkeit sah, so würde er sie kompromisslos nutzen. Was könnte er tun, Isabelles Mann von ihrem Verhältnis erzählen? Wohl kaum, denn sonst müsste er sich nicht im Bezug auf ihn und Isabelle querstellen. Er würde Intrigen schmieden, das war sicher. Bis sein Onkel reagieren würde, würden er und Isabelle sich auf jeden Fall weitertreffen. Mit oder ohne seine Erlaubnis, Stadtler würde es jedenfalls nicht verhindern können. 

Frank suchte Isabelle bei ihrer zweiten Schicht im Hotel auf und berichtete ihr ausführlich von dem Gespräch mit seinem Onkel. Beiden war klar, dass es ab jetzt ums Ganze ging. Karl Stadtler musste früher oder später reagieren. Um ihn bis dahin nicht unnötig zu provozieren, vereinbarten sie, sich ruhig zu verhalten. Sobald er mit ihrem Mann wieder einen Ausflug unternahm, wollten sie zusammen nach Samana fahren, und Stadtler war intelligent genug, um sich darüber völlig im Klaren zu sein. Gefährlich war für sie nur, von einer anderen Person entdeckt zu werden. Die würde nicht davor zurückschrecken, es Robert zu stecken. Immerhin konnte man davon ausgehen, dass die Fotoaktion auf Isolde Baums Konto ging. Der mysteriöse Reitunfall ging mit Sicherheit auf das Konto von Flora und Anabel, aber nur, weil das Ergebnis Karl Stadtler dienlich war. Isabelle war sich sicher, dass Franks Frau über sie beide Bescheid wusste. Blieb immer noch die Frage offen, wer Buffy die Kehle durchgeschnitten hatte. Mit diesem schrecklichen Gedanken wollte sich Isabelle jedoch nicht mehr auseinandersetzten, und ihre Freunde sprachen dieses Thema bewusst nicht an. 

Nach ihrer Arbeit traf sich Isabelle mit Dorothea in einem neu eröffneten Restaurant kurz vor Sosua. Es lag direkt am Meer in einer russischen Wohnanlage. Dort aßen sie gemeinsam zu Mittag. Dorothea wartete dringend auf das Resultat des Gesprächs zwischen Frank Bohrmann und Karl Stadtler. Als Isabelle mit ihrem ausführlichen Bericht zum Ende kam, rieb sich ihre Freundin schadenfroh die Hände. „Frank hat Mut, das muss man ihm lassen. Das ist das erste Mal seit all den Jahren, dass der Bengel sich gegen seinen Onkel zur Wehr setzt. Du musst ihm viel bedeuten, Isabelle.“

„Ich hoffe doch.“

„Ich bin mal gespannt, wie es weitergeht. Stadtler muss in irgendeiner Form darauf reagieren. Haltet euch in jedem Fall in der nächsten Zeit bedeckt, denn die Sache ist am Brodeln. Karl ist nicht zu unterschätzen.“

„Ja, Frank und ich haben vereinbart, wir fahren nur zusammen weg, wenn Stadtler mit Robert übers Wochenende etwas unternimmt, denn dann muss ihm wohl klar sein, dass wir diese Gelegenheit nutzen werden.“

„Notfalls muss ich eben meiner Freundin in Santo Domingo noch einen weiteren Besuch abstatten“, lachte Dorothea verschwörerisch. 

„Du bist so lieb, Dorothea. Danke.“

„Na hör mal, ich war auch schon unglücklich verliebt, und mir hat dabei keiner geholfen.“

„Warst du in einer ähnlichen Situation mit Holger?“

„Genau, so war es. Deshalb kann ich dich auch so gut verstehen.“

„Aber Holger betrügt dich, Dorothea.“

„Das hat mein Ehemann auch getan. Nur Holger und ich haben sonst keine Probleme.“ 

Isabelles Handy klingelte. Der Anrufer war nicht Frank, wie sie erwartet hatte. Am anderen Ende der Leitung meldete sich Karl Stadtler. Er wollte mit ihr unter vier Augen sprechen. Er bat sie, bei ihm im Büro vorbeizukommen, und zwar so schnell wie möglich. Damit hatte Isabelle nicht gerechnet. Sie war sich nicht sicher, ob sie das von ihm erwünschte Gespräch als positiv werten sollte. Dorothea schlug ihr vor, hinzugehen. „Hör dir erst mal in Ruhe an, was er dir zu sagen hat.“

„Ich fürchte, es wird mir nicht gefallen.“ Sie sah ihre Freundin zweifelnd an. 

„Es war doch klar, dass er in irgendeiner Form reagieren wird, Isabelle.“

„Schon, aber ich habe nicht erwartet, dass er mir gegenüber reagiert. Ich habe Angst, Dorothea. Ich werde nicht hingehen.“

„Das verzögert nur eure Angelegenheit, die dringend geklärt werden muss.“

„Ich denke darüber nach. Heute werde ich ihn gewiss nicht mehr aufsuchen.“ Isabelle fuhr nach Hause. Dorothea hatte in Sosua noch etwas zu erledigen. Am Nachmittag traf sie sich mit Martine zu einem Bummel in Cabarete. In der letzten Zeit unternahm Isabelle wenig mit ihr. Martine führte ihren Rückzug auf den Tod ihres Hundes zurück. Die beiden jungen Frauen durchstöberten die örtlichen Boutiquen und gönnten sich anschließend ein Eis in einem Strandlokal. Koen war wie immer in der Hauptsaison durch seine Quad-Touren eingespannt. Mit Robert verbrachte Isabelle wenig Zeit. Sie hatten schon lange nichts mehr gemeinsam unternommen. Das Ehepaar begegnete sich meist nur zwischen Tür und Angel. Isabelle arbeitete vier Tage die Woche, von neun bis um halb zwei, und Robert verbrachte seine Nachmittage, die sich oftmals bis in den späten Abend ausdehnten, mit Stadtler. Angeblich ging es dabei ausschließlich um Kundengespräche. 

Am darauffolgenden Tag schneite Stadtler bei ihr im Hotel herein. Ihr blieb beinahe das Herz stehen. In einem forschen Gang kam er auf ihren Schreibtisch zu. „Hallo Isabelle. Ich hatte dich gestern um ein dringendes Gespräch gebeten, dem du bisher leider nicht nachgekommen bist. Deshalb bin ich hier. Lass uns schnell um die Ecke ins Baileys gehen, um mein Anliegen bei einem Drink zu besprechen. Ich habe nicht viel Zeit.“ 

Isabelle nahm ihre Tasche und folgte ihm in das naheliegende Restaurant. Stadtler wählte einen Tisch in der hintersten Ecke des Lokals. Ohne Isabelle zu fragen, bestellte er für sie einen Kaffee mit Baileys und für sich ein Presidente Bier. Er nahm einen großen Schluck und schaute sie mit kaltem Blick an. „Isabelle, wir müssen nicht lange um den heißen Brei herumreden. Wie du weißt, bin ich über dich und meinen Neffen bestens informiert. Ich habe mich breitschlagen lassen, nachdem dich der Bastard auch noch geschwängert hat, auf euren Deal einzugehen, nur weil mir Robert dabei leid tat“, stellte er sich großmütig hin. „Doch jetzt ist Schluss. Die Situation hat sich geändert, und Frank will trotz seiner misslichen Lage nicht zur Vernunft kommen. Er scheint seine Situation völlig zu verkennen. Aber dich halte ich für intelligenter. Du willst deinen Mann verlassen ... gut, darauf habe ich keinen Einfluss. Meinen Einfluss werde ich jedoch auf Frank geltend machen, denn er hat mit mir vor Jahren eine Vereinbarung getroffen, und an die wird er sich tunlichst halten. Ihr werdet euch nicht mehr privat treffen. Durch eure Affäre lasse ich mich nicht geschäftlich ruinieren. Ich möchte, dass du die Insel verlässt.“ 

Isabelle glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Das war also sein Plan. Seinen Neffen brauchte er noch als Repräsentanten, um seine Unternehmen nach außen hin zu führen, und Robert als Finanzier vermutlich auch. Da galt es, den einfachsten Weg zu wählen, der die Probleme auf einen Schlag lösen würde, sie loszuwerden. Isabelle schluckte. Der Mann war raffiniert. „Du bist finanziell genauso von deinem Ehemann abhängig wie Frank von mir. Robert wird dir nichts geben, wenn du ihn verlässt. Vielleicht wird er sogar mit dir mitkommen wollen. Doch auch das werde ich zu verhindern wissen. Er ist mit dir schon genug gestraft. Du wirst ihm auch nichts von deiner kleinen Liaison erzählen, denn wenn er erfährt, dass ausgerechnet mein Neffe seine Frau vögelt, könnte er mir das ziemlich übelnehmen. Du wirst also zunächst einmal sang- und klanglos von hier aus zu einem unbekannten Ziel verschwinden. Du gehst mindestens für ein Jahr lang nicht nach Deutschland zurück. Er könnte dir sonst eventuell dahin folgen. Robert hat weiß Gott was Besseres verdient. Für diesen Gefallen, den du mir und auch Frank erfüllst, werde ich mich äußerst großzügig zeigen. Und schlag dir aus dem Kopf, dass ich meinen Neffen für dich freigebe. Das wird nicht geschehen, denn er trägt sonst die Schuld an dem Niedergang seiner Tante. Das wird er sich gründlich überlegen. Du brauchst selbstverständlich Geld für deine Zukunft, und das wirst du von mir bekommen. Ich zeige mich großzügig und biete dir 500.000 Dollar an. Wenn du sparsam bist, genügt das mindestens für die nächsten zehn Jahre.“

„Ich soll Frank verraten und verkaufen?“

„Nein, mein liebes Kind, du ersparst ihm damit seinen Untergang und den seiner Tante. Wie viele Menschen willst du eigentlich ruinieren? Es reicht doch, dass du Robert ins Unglück gestürzt hast, oder etwa nicht?“ 

„Mich kannst du nicht kaufen, Karl.“

„Jede Frau hat ihren Preis“, schleuderte er ihr verächtlich ins Gesicht. 

Isabelle hätte ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt. Er bezeichnete sie indirekt als Schlampe und ging davon aus, er könne mit Geld alles regeln. 

„Also, Isabelle, überleg dir das gut, ob du mein äußerst großzügiges Entgegenkommen ablehnst.“

„Und wenn doch?“

„Dann werde ich deinen Mann höchstpersönlich von deiner Untreue in Kenntnis setzten, und wenn er erfährt, dass du von deinem Liebhaber schwanger warst ... oh, oh, dann möchte ich nicht in deiner Haut stecken.“ Stadtler erhob sich von seinem Stuhl und legte einen Fünfhundert-Pesos-Schein auf den Tisch. „Denk nach und lass es mich wissen.“ 

Isabelle kippte ihren kalt gewordenen Kaffee herunter. Sie befand sich in einem merkwürdigen Zustand. Alles erschien so irreal. Mit wem sollte sie zuerst über dieses unglaubliche Gespräch reden – mit Frank oder Dorothea? Wahrscheinlich war Dorothea die bessere Wahl. Frank könnte mit seinem Hitzkopf seinen Onkel aufsuchen, um ihm die Meinung zu geigen. Das würde die verfahrene Situation nur noch verschlimmern. Sie entschied sich für Dorothea, die in ihrem Haus auf Nachricht wartete. Gegen zwei Uhr am frühen Nachmittag, traf Isabelle bei ihr ein. Dorothea hatte schon Kaffee aufgebrüht. Sie zeigte sich über den Vorschlag Stadtlers genauso schockiert wie Isabelle. Da war guter Rat teuer. „Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Alles erscheint mir wie in einer billigen Filmszene – schlimm ist nur, es ist real. Der Typ ist ein egoistisches, rücksichtloses Schwein. Ihn interessieren nur seine Vorteile. Andere Menschen lassen ihn völlig kalt.“

„Du sagst es, Dorothea. Ich bin fassungslos, und ich frage mich, wie ich darauf reagieren soll? Ich werde diesen Vorschlag auf keinen Fall annehmen.“ Isabelle brach in Tränen aus. 

„In dieser Variante auf gar keinen Fall. Ich fange an mir ernsthaft Sorgen zu machen, und ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich dir raten soll. Hier kannst du nicht mehr bleiben. Du kannst aber auch nicht ganz allein in ein fremdes Land aufbrechen. Das ist ja Wahnsinn! Du musst mit Frank darüber reden. Jetzt müsst ihr gemeinsam entscheiden. Stadtler wird euch nicht helfen. Schlag dir das aus dem Kopf. Er lässt sich auch nicht von Frank erpressen, wie du siehst. Eure Strategie ist nicht aufgegangen.“ Isabelle weinte jämmerlich. Allein die Vorstellung, sie würde Frank nicht wiedersehen, könnte nicht einmal zurück nach Deutschland, ließ sie in ihrer Hoffnungslosigkeit verzweifeln. „Beruhige dich, Isabelle“, versuchte Dorothea sie zu trösten. „Du bist nicht allein, aber du musst jetzt die Nerven behalten. Ganz gleich, was kommt – ich werde dir helfen. Lass mich nachdenken.“ Sie brachte Isabelle eine Beruhigungstablette. „Hier, nimm, und leg dich hin. „Ich muss nachdenken.“ Dorothea ging in eines der hinteren Zimmer ihrer Villa, um Frank Bohrmann anzurufen. Sie erreichte ihn in seinem Büro in Sosua. Über die Schilderung der neusten Ereignisse beschloss er, sofort seinen Onkel aufzusuchen. Dorothea gelang es, ihn davon abzuhalten, und schlug vor, sich zu dritt um sechs irgendwo außerhalb Sosuas zu treffen. Frank wählte als Treffpunkt das Restaurant, in dem er schon zweimal mit Isabelle gegessen hatte. Dorothea versicherte ihm, Isabelle in ihrem Wagen abzuholen und sie sicher dort hinzubringen. „Isabelle“, schüttelte sie ihre in einen Halbschlaf gefallene Freundin. „Ich habe mit Frank gesprochen. Wir treffen uns mit ihm in dem Restaurant vor Puerto Plata. Du gehst jetzt besser nach Hause und teilst Robert mit, dass ich dich für heute Abend zum Essen eingeladen habe. Ich hole dich um halb sechs mit dem Auto ab. Und du musst unbedingt Robert gegenüber Ruhe bewahren.“

„Es tut mir so unendlich leid, dich in die ganze Sache mit reingezogen zu haben“, brachte Isabelle ihr schlechtes Gewissen zum Ausdruck. 

„Ist schon gut, wir finden eine Lösung. Los jetzt, auf in den Kampf!“ 

Es traf sich gut. Robert war ohnehin mit Karl für den Abend verabredet. Neuerdings gingen sie jeden Abend miteinander aus. Stadtler bezweckte damit, Robert unter Kontrolle zu halten und eventuelle Neuigkeiten im Bezug auf ihn und seine Frau zu erfahren. 

Frank wartete ungeduldig am vereinbarten Treffpunkt. Er erschrak über ihren verzweifelten Zustand, in dem er sie antraf. Unbeschreibliche Wut über seinen Onkel stieg in ihm hoch. Nur weil Dorothea anwesend war, gelang es ihm, seine Emotionen zu kontrollieren. Isabelle setzte sich neben ihn und lehnte sich an seine Schulter. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Frank empfand Dorothea gegenüber Scham, weil sie über alles Bescheid wusste. Vor allem, weil er die Mitschuld an Isabelles kläglichem Zustand trug. Dorothea bemerkte seine Beklommenheit. Um es ihm leichter zu machen, ergriff sie das Wort. „Ich hatte vorher Zeit, über die Situation nachzudenken, und sehe nur die eine Möglichkeit. Ihr verschwindet beide von hier. Nicht unbedingt zusammen, und Isabelle vielleicht ein oder zwei Wochen vor dir, aber es ist von ihr zu viel verlangt, allein irgendwo auf der Welt ein neues Leben zu beginnen.“

„Das ist völlig klar“, pflichtete Frank ihr bei. 

„Dein Onkel lässt ihr weder die Wahl, bei ihrem Mann zu bleiben, noch nach Deutschland zurückzukehren, zumindest nicht für ein Jahr.“

„Das hat er sich fein ausgedacht, das Schwein.“

„Und mal so nebenbei bemerkt“, sagte Dorothea, „das Sümmchen von 500.000 Dollar ist ja nicht gerade zu verachten.“ 

Frank konnte es nicht fassen. „Er hat dir 500.000 Dollar angeboten, Isabelle?“

„Ja, er hat mir sogar demonstrativ einen Scheck über diese Summe vor die Nase gehalten.“

„Ich fasse es nicht! Das erleichtert die Situation ungemein.“

„Das meine ich aber auch“, sagte Dorothea. Sie schaute Isabelle besorgt an. „Isabelle, schaffst du es, pro forma auf seinen Vorschlag einzugehen, den Scheck aus Sicherheitsgründen schon hier einzulösen und alleine voraus zu gehen?“ 

Isabelle fühlte sich damit überfordert und sah Frank hilfesuchend an. „Wir verschwinden zusammen. Falls etwas schiefgeht, sitzt sie allein im Ausland. Das ist unverantwortlich“, sagte er. Mit diesem Vorschlag konnte Isabelle sich anfreunden, solange sie nur nicht ohne ihn gehen musste. „Wenn Frank mitkommt, dann schaffe ich es. Stadtler den Scheck abzuluchsen wird mir ein Vergnügen sein. Wer zuletzt lacht, lacht am besten.“ In ihr erwachte erneut die Kampfeslust. 

„Aber was ist mit deiner Tante, Frank?“ fiel Dorothea besorgt ein. 

„Er wird sie gewiss nicht verhungern lassen. Mach dir da keine Sorgen. Ich habe diesbezüglich vorgesorgt und mir eine Liste mit seinen deutschen geprellten Anlegern aus seinem Computer ausgedruckt. Die liegt schon lange in einem sicheren Versteck, für alle Fälle. Die werde ich mitnehmen. Und wenn wir in Sicherheit sind und ich erfahre, er behelligt meine Tante, werde ich sie ohne schlechtes Gewissen gegen ihn verwenden. Soweit lässt er es aber bestimmt nicht kommen. Immerhin hätte Gudrun als seine jahrelange Sekretärin eine ganze Menge den deutschen Behörden zu berichten. Im Bezug auf meine Tante hat er nur geblufft, um dir ein schlechtes Gewissen einzureden.“

Frank verfiel in eine euphorische Stimmung und bestellte Langustina für alle, dazu eine Flasche guten Wein. Der Gedanke, sich nach Jahren der Unterdrückung endlich von seinem gehassten Onkel zu befreien, der dafür auch noch eine nette Summe hinblätterte, erfüllte ihn mit großer Genugtuung. Obgleich Isabelle müde, ausgelaugt und erschöpft war, sah sie am grauen Himmel den Horizont. Dorothea, Isabelle und Frank diskutierten noch einige Ziele, die für die beiden in Betracht kamen, gelangten jedoch an diesem Abend zu keinem endgültigen Ergebnis. Deshalb schlug Dorothea vor, dass Isabelle und Frank noch einmal für ein Wochenende nach Samana fahren sollten, um fernab die Einzelheiten und ihre Vorgehensweise zu besprechen. Doch sie mussten vorsichtig sein. Ab jetzt durfte nichts mehr schiefgehen. 

Gleich am nächsten Tag wählte Isabelle mit zitternden Fingern die Nummer von Karl Stadtler. Der war hocherfreut, dass Isabelle ihn von sich aus um ein Gespräch bat. In seiner Arroganz und Überheblichkeit genoss er den Triumph des Geldes über die Liebe. Isabelle hatte auf Anraten Dorotheas vor dem Gespräch ein Glas Sekt getrunken. Das hielt ihre Nervosität in Grenzen, machte sie lockerer. Sie musste ihre Rolle gut spielen „Isabelle“, küsste Stadtler galant ihre Hand, „nimm Platz. Darf ich dir etwas anbieten?“ Sie verhielt sich wie ein eingeschüchtertes, junges Mädchen, um an seinen männlichen Beschützer-Instinkt zu appellieren. Die Nummer zog, denn er schenkte ihr sofort zum Trost einen Baileys ein. „Du bist sicher hierhergekommen, um mein Angebot anzunehmen, das ich im Übrigen nicht jeder Frau machen würde“, blies er sich auf wie ein Gockel. „Wie ich sehe, bist du eine vernünftige junge Frau, die sich ihre Zukunft nicht durch ein dummes Liebesabenteuer verbauen will.“

„Nein, eigentlich nicht, ich möchte nur nicht die Zukunft von Frank ruinieren, und auch nicht die seiner Tante“, erwiderte sie und ließ absichtlich ein paar Tränen fließen. 

„Also, doch so ehrbar. Isabelle, ich weiß, dass du keinen schlechten Charakter besitzt, deshalb auch mein großzügiges Angebot an dich. Du musst versuchen, mich zu verstehen. Ich kann mich nicht durch eure Dummheit ruinieren lassen. Was ihr da tut, ist nicht rechtens. Ihr seid beide verheiratet.“ Das sagte ausgerechnet dieser Fremdgänger. „Gut, es hätte auch anders laufen können, aber du willst ja unbedingt deinen Ehemann verlassen, und bei Frank sitzt das Hirn nun mal in der Hose. Da bist du schon vernünftiger. Wenn du es letztendlich für meinen Neffen und seine Tante tust, so ehrt dich das.“ Stadtler erhob sich und nahm sein Scheckbuch aus der Schreibtischschublade. Er trug die Summe von 500.000 Dollar ein, riss ihn ab und überreichte ihn Isabelle lächelnd. 

„Ich möchte mich für deine Großzügigkeit bedanken“, heuchelte sie mit leiser Stimme Dankbarkeit vor. „Wie lange habe ich Zeit?“

„In spätestens vier Wochen solltest du den Scheck eingelöst und die Insel verlassen haben. Ansonsten lasse ich ihn sperren.“

„Und nach einem Jahr darf ich nach Deutschland zurückkehren?“ 

„Ja, und wenn du Vorschläge für die Wahl eines Landes benötigst, darfst du mich gerne nochmal kontaktieren.“

„Für ein Jahr werde ich schon etwas Passendes finden – ein Jahr geht schnell vorüber. Ich werde vermutlich zu einer Freundin nach Brasilien reisen.“

„Das ist eine gute Idee, dann bist du dort nicht so allein. Und wie du schon sagtest, ein Jahr geht schnell vorüber.“ 

Isabelle griff sich den Scheck und verließ das Büro. Sie war sich sicher, ihre Rolle mit Bravour gemeistert zu haben. Draußen betrachtete sie den Scheck genauer. Er war auf die Banco Popular ausgestellt. Das vereinfachte die Einlösung. Auf der ganzen Insel waren Filialen dieser Großbank vertreten. Stadtler hatte sie eindringlich gebeten, den Scheck nicht in Sosua einzulösen, um unnötiges Aufsehen oder eventuell lästige Fragen zu vermeiden. Er schlug eine Filiale in Santiago oder Santo Domingo vor. Sie beschloss deshalb, mit Dorothea nach Santo Domingo zu fahren. Sie könnte sich auch dort mit Frank treffen, um das Wochenende mit ihm zu verbringen. Dass sie Robert verließ, machte ihr trotz seiner Veränderung schwer zu schaffen. Ihn auf der Insel einfach sitzen zu lassen und ihm dem Einfluss Stadtlers vollständig auszuliefern, belastete ihre Seele. Doch es gab kein Zurück mehr. Die Würfel waren gefallen, und sie hätte Robert auch ohne Frank verlassen – nur eben auf eine fairere Art und Weise. Eine Trennung ist immer schmerzhaft, auch wenn man denjenigen nicht mehr liebt. Schlimm war für sie nur der Gedanke, dass sie durch ihr Handeln eine Mitschuld an dem grausamen Tod ihres Hundes trug. Darüber würde sie nie hinwegkommen. Isabelle wählte die Nummer Dorotheas, die sich umgehend meldete. „Isabelle, Gott sei Dank. Ich sitze hier wie auf Kohlen. Ging alles gut?“

„Ja. Können wir uns treffen? Ich möchte mit dir etwas besprechen.“

„Natürlich, treffen wir uns im Morua Mai in Sosua?“

„Ja, das ist eine gute Idee. Bis gleich.“ Sie legte auf, ließ das Auto stehen und ging zu Fuß. 

Dorothea war stolz auf Isabelle, wie sie die Vorstellung bei Karl Stadtler gemeistert hatte. Doch der Gedanke, sie würde in wenigen Wochen aus ihrem Leben verschwinden, machte sie schwermütig und trieb ihr Tränen in die Augen. Beiden Frauen wurde das in diesem Augenblick schmerzhaft bewusst. Sie trösteten sich damit, dass Dorothea ihr versprach, wenn Gras über das Verschwinden gewachsen war, sie Isabelle, wo auch immer auf der Welt, besuchen würde. 

„Was hältst du von der Idee, dass ich doch mit dir nach Santo Domingo fahre? Ich möchte den Scheck dort einlösen, um in Sosua kein Aufsehen zu erregen. Darauf besteht auch Stadtler.“

„Ja, das ist die bessere Variante zu Samana. Du kannst dich mit Frank auch in St. Domingo treffen und dort mit ihm das Wochenende verbringen, um Einzelheiten zu besprechen. Und Sonntag fahren wir wieder gemeinsam zurück.“

„Dorothea, mir bleiben nur ganze vier Wochen. Können wir gleich das kommende Wochenende fahren?“

„Ja, natürlich, ich habe mich bei meiner Freundin in St. Domingo vorsichtshalber schon zu einem Besuch angemeldet. Wie fühlst du dich so kurz vor Ende des Ziels?“

„Ich weiß nicht so recht, einerseits erleichtert, andererseits total deprimiert. Ich tue mich schwer damit, Robert ohne eine Aussprache heimlich zu verlassen und ihn im Stich zu lassen.“

„Es ist hart, das kann ich verstehen, doch die Umstände lassen dir keine andere Wahl. Wenn du in Sicherheit bist, kannst du ihm eine E-Mail schicken, in der du ihm deine Bewegründe für deine Entscheidung mitteilst.“

„Das ist eine gute Idee, Ich werde ihm aber nur erklären, warum ich mich von ihm getrennt habe. Ich finde, das bin ich ihm trotz allem schuldig.“

„Isabelle, ich werde Frank über das Gespräch mit seinem Onkel und unsere Wochenendpläne informieren und einen Treffpunkt mit ihm in Santo Domingo ausmachen. Ihr dürft kein Risiko mehr eingehen. Stell dir vor, Stadtler sieht euch zusammen. Er würde sicherlich misstrauisch werden.“

„Du hast vollkommen recht. Daran habe ich gar nicht gedacht. Er muss denken, ich habe mich so kurz vor meiner Abreise von Frank zurückgezogen.“

„Genau, so ist es. Lass uns gehen, Isabelle. Ich will gleich von zu Hause aus Frank anrufen.“

Am Donnerstag ging Isabelle wie gewöhnlich ihre Tätigkeit nach. Alles sollte in gewohnten Bahnen ablaufen, damit niemand Verdacht schöpfte. Für das kommende Wochenende war mit Frank und Dorothea alles geplant. Isabelle startete mit ihr Freitag um neun von Casa Bonita aus nach St. Domingo. Mit Frank verabredete sie als Treffpunkt das Hilton Hotel am Malecon. Unterwegs überraschte Dorothea ihre Freundin mit dem Ziel, das Frank im Laufe der letzten Tage für ihre Flucht gewählt hatte, vorausgesetzt, sie wäre damit einverstanden. Es sollte nach Mexiko gehen. Frank hatte noch Verbindung zu einem alten Schulfreund aus Deutschland. Dieser betrieb ein Hotel in Mexiko, in dem sie für die erste Zeit unterkommen konnten. Für Isabelle spielte das Ziel keine Rolle. Wichtig war für sie nur, sie musste die Dominikanische Republik nicht alleine verlassen. 

In Santo Domingo angekommen, setzte Dorothea Isabelle vor dem Hilton ab, wo Frank schon sehnsüchtig auf sie wartete. Sie fielen sich in die Arme. Nachdem sie im Hotel zu Mittag gegessen hatten, machten sie sich auf den Weg zu einer der großen Filialen der Banco Popular, um den Scheck einzulösen. Frank wartete vorsichtshalber draußen um die Ecke. Ihm war bewusst, dass das Personal bei ihrem Kunden Karl Stadtler anrufen würde, um zu prüfen, ob eine Auszahlung des Schecks in dieser Höhe der Richtigkeit entsprach. Isabelle wurde von der Bank aufgefordert, das Geld am nächsten Tag abzuholen. Man habe aus Sicherheitsgründen nicht so hohe Geldbeträge im Safe deponiert. Karl Stadtler schien Wort zu halten. Er hatte den Scheck nicht sperren lassen. Isabelle und Frank verbrachten den restlichen Tag auf ihrem Hotelzimmer. Sie sprachen über ihre Abreise. Es sollte zunächst über Miami nach Mexiko gehen. „Es wird dir dort bestimmt gefallen, Isabelle, und wenn nicht, dann ziehen wir weiter. Mein alter Schulfreund Thomas lebt schon seit sechs Jahren in Villahermosa. Er hat sich mit seinem Hotel Esplanada in der Provinz Tabasco gut etabliert. Thomas wird uns helfen, Fuß zu fassen. Er hat gute Verbindungen.“

„Wann geht es los, Frank?“ 

„Für den kommenden Freitag sind Flüge über Miami, mit Anschlussflug nach Mexiko zu bekommen. Ich habe mich bei Fly Away in Sosua erkundigt.“

„Ist das nicht gefährlich? Hier kennt doch jeder jeden.“

„Der Betreiber des kleinen Reisebüros ist ein guter Bekannter von mir. Er ist mir noch einen Gefallen schuldig. Ich hab ihm mal dabei geholfen, eine unliebsame dominikanische Freundin zu günstigen Konditionen loszuwerden, damit er keinen Ärger mit seiner Frau kriegt.“

„Ihr Männer seid doch alle gleich.“ Diese spitze Bemerkung überhörte Frank absichtlich. Sich mit Isabelle so kurz vor ihrer gemeinsamen Flucht noch anzulegen, wäre sicher nicht ratsam gewesen. „Er wird dichthalten. Da bin ich mir sicher. Also, Belle, heute in einer Woche geht’s los. Wir fliegen nicht vom Flughafen in Puerto Plata. Unser Flug startet in Santiago. Du wirst meinen Onkel nicht dein Abreisedatum nennen. Deshalb habe ich den kürzesten Abflugzeitpunkt gewählt. Karl wird mit einem späteren Abflugdatum deinerseits rechnen. Gleich am Montag werde ich die Tickets für uns buchen.“

„Und Anabel und deine Tante?“

„Es gibt keinen Abschied und keine Erklärung, alles andere ist ein unkalkulierbares Risiko.“ Sie besprachen, ein Teil ihrer Kleidung und wichtige Dokumente im Laufe der Woche bei Dorothea im Haus zu deponieren. Ihre restlichen Sachen mussten zurück bleiben, damit niemand etwas bemerkte. Isabelle und Frank verabredeten, obwohl es ihnen sehr schwerfiel, sich vor ihrer Abreise am kommenden Freitag nicht mehr zu sehen. Erst auf dem Flughafen in Santiago wollten sie sich gegen zwölf Uhr mittags wiedertreffen. Bis dahin wollten beide ihrer gewohnten Arbeit nachgehen. Informationen über eventuelle Unklarheiten oder Änderungen mussten ab Sonntagabend nur noch über Dorothea laufen. 

Am Samstag nahm Isabelle, wie mit der Bank am Vortag besprochen, das Geld in Empfang. Sie bestand darauf, dass Frank es an sich nahm. Sie befürchtete, Robert könnte es eventuell in der Villa finden. Nachdem die Summe im Hotel-Tresor deponiert war, lud Frank Isabelle in sein Lieblingsrestaurant Mitris ein. Das Lokal, das sich in der Nähe der deutschen Botschaft befand, bestach durch einen großräumigen, überdachten Außen-Essbereich. Frank und Isabelle saßen wie fast alle ausländischen Gäste im Freien. Reiche Dominikaner, die sich einen Besuch eines Restaurants in dieser Preisklasse leisten konnten, bevorzugten den klimatisierten Innenbereich. Beide verspürten Erleichterung über das baldige Ende ihrer Tortur, die sie in den vergangenen Monaten erdulden mussten. Und trotzdem legte sich ein dunkler Schatten über die Vorfreude auf ihr zukünftiges gemeinsames Leben. Immerhin würden sie Menschen ohne Vorwarnung zurücklassen, die sie ein Stück ihres Lebens begleiteten. Der Gedanke daran verursachte bei beiden ein schmerzhaftes Empfinden. Die meisten Menschen können ihren Weg selbst bestimmen – Isabelle und Frank, hatten dafür den Zeitpunkt verpasst. Ihr Weg wurde von den tragischen Umständen bestimmt.




Kapitel 8

Dorothea setzte Isabelle am frühen Abend vor ihrer Villa ab und bereitete sich für ihren sonntäglichen Ausgang mit Holger vor. Als Isabelle die Haustür aufschloss, traf sie die rechte Hand Roberts mitten ins Gesicht. Er knallte die Tür zu, packte sie am Arm und schleuderte sie aufs Sofa. „Du verlogenes Miststück betrügst mich doch! Und das ausgerechnet mit Stadtlers missratenem Neffen“, brüllte er sie an und holte zum zweiten Schlag aus, der sie erneut ins Gesicht traf. Isabelle blieb wie erstarrt auf dem Sofa sitzen. „Wer behauptet das?“ kam es erschrocken über ihre Lippen. 

„Nun rate mal, wer mich heute Morgen besucht hat? Eine unserer lieben Nachbarinnen, Isolde Baum. Sie hat dich und den Stadtler-Neffen gestern in Santo Domingo in einem Restaurant in trauter Zweisamkeit beim Mittagessen sitzen gesehen. Was sagst du nun, du undankbares Stück?“ 

Isabelle vermutete einen Streit zwischen ihrem Mann und Franks Onkel, denn Robert nannte seinen angeblichen Freund zum ersten Mal beim Nachnamen. Das klang aus seinem Mund irgendwie verächtlich. „So tief bist du gesunken“, fuhr er in seiner Wut fort, „dass ich mich für dich in der ganzen Anlage schämen muss.“

„Du hast es gerade nötig“, schrie sie zurück. „Seit Monaten hurst du doch hier mit deinem lieben Freund Karl auf der Insel herum. Wie tief bist du eigentlich gesunken, Robert?“

„Du brauchst gar nicht von dir auf andere schließen. Die Nummer zieht bei mir nicht!“ Robert versuchte sie erneut zu schlagen. Isabelle wehrte ihn mit einem Fußtritt ab, so dass er in den Sessel zurückfiel. „Jetzt reicht’s, Robert. Ich werde dir mal ein paar hübsche Fotos zeigen.“ Mit einer angelegten Mappe ausgedruckter Farbfotos, die ihr Frank für alle Fälle gegeben hatte, überraschte sie ihren Mann, der noch immer wie angewurzelt im Korbsessel saß. Sie schmiss ihm das Beweismaterial vor die Füße. Die aus der Mappe gefallenen Fotos lagen verstreut auf dem Fußboden. „Was sagst du nun?“ wiederholte sie seine eigenen Worte. Er wurde kreidebleich. Die Bilder zeigten ihn und Achim in einer eindeutigen Situation. An Robert schraubten drei blutjunge Dominikanerinnen herum. Auf einem der Fotos, griff eine Chicas ihm an den Reißverschluss seiner Hose. Auf einem anderen Bild sah man ihn, Achim und Stadtler von hinten, das Restaurant in Samana verlassen. Dabei hielt Robert zwei der Mädels im Arm. Die dritte hatte er Huckepack auf dem Rücken. „Wo hast du das her?“ fragte er. 

„Das spielt keine Rolle.“

„Bilder kann man am Computer manipulieren.“

„Nicht diese, Robert, ich war da, und ich habe euch Hurenböcke gesehen.“ Die Situation stand auf Messers Schneide. Isabelle begann zu bluffen – alles oder nichts. „Robert, wir werden uns trennen, in unser beider Interesse.“ Er blickte wie ein mit dem Stockhieb getroffener Hund drein. Das hatte er nicht erwartet. „Nichts ist mehr so wie es einmal war“, fuhr sie gefasst fort. „Und wir müssen uns schon gar nicht gegenseitig Dinge vorwerfen, vor denen wir selbst nicht bestehen können. Das ist doch nur Heuchelei.“

„Liebst du diesen Dreckskerl, Belle?“

„Nenn ihn nicht Dreckskerl, der einzige Dreckskerl ist dein Freund Karl.“

„Da magst du sogar recht haben.“ 

Isabelle glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Es muss also doch am Wochenende etwas zwischen Robert und Stadtler vorgefallen sein. „Seit wann sprichst du denn so schlecht über deinen ach so großzügigen Freund Karl?“ 

„Ich glaube, er hat mich reingelegt. Am Samstagabend hat er mich großzügig zum Essen eingeladen, um mir mitzuteilen, dass sich Achim mit seiner Segelyacht abgesetzt hat. Was das bedeutet, muss ich dir ja nicht erklären.“

„Ich habe dich von Anfang an gewarnt, Robert, und nicht nur ich, auch Dorothea, Holger, Koen und Martine haben sich über diesen Typen und seine Machenschaften mehr als nur abfällig geäußert. Aber du wolltest das ja nicht hören.“

„Belle, ich habe eine halbe Million Dollar in den Sand gesetzt. Ich kann nicht mal meine Rechte an der Yacht geltend machen, weil der Typ sich mit seinem Boot aus dem Staub gemacht hat.“ Bei der Summe von 500.000 Dollar dämmerte es bei Isabelle. Ich könnte wetten, das ist das Geld, das mir Stadtler für meinen Abgang von der Insel bezahlt hat, dachte sie. „Dein Freund Karl wird dir schon helfen. Bestimmt gibt er dir die Summe zurück.“

„Natürlich nicht! Stadtler machte mir beim Essen klar, dass ein lukratives Geschäft immer gewisse Risiken birgt. Und er hat damit ja sogar recht.“

„Das tut mir leid für dich, Robert. Und trotzdem hat das nichts mit unserer kaputten Ehe zu tun, vielleicht indirekt, denn wenn du dich mit diesem Dreckskerl nicht eingelassen hättest, wäre es mit uns wahrscheinlich nicht so weit gekommen. Robert, lass uns in Frieden auseinandergehen.“

„Belle, liebst du diesen Dreckskerl Bohrmann?“

„Robert, er war für mich da, als ich mich einsam fühlte, weil du dich so gut wie gar nicht mehr für mich interessiert hast. Das ist alles“, log sie geschickt, um die Situation nicht eskalieren zu lassen. „Ich habe mich am Samstag kurz mit ihm in einem Restaurant in Santo Domingo getroffen, um ihm klarzumachen, dass er sich keine falschen Hoffnungen machen soll. Das ist alles. Das Wochenende habe ich mit Dorothea verbracht. Sie weiß nichts davon“, log sie weiter, um ihre Freundin nicht mit hineinzuziehen.

„Das hätte ich auch von Dorothea nicht erwartet. Das würde sie sicherlich nicht unterstützen.“

„Natürlich nicht.“

„Belle, ich möchte nicht, dass wir uns trennen. Ich habe nur noch dich. Wenn du mich auch noch verlässt, dann weiß ich nicht, wie es weitergehen soll“, flehte er sie an. „Ich verspreche dir, mit Stadtler keine weiteren Finanzierungen mehr zu tätigen. Des lieben Friedens willen muss ich mit ihm noch kooperieren, bis die anderen Finanzierungen über die Bühne sind, sonst verliere ich noch mehr Geld. Verstehst du das, Belle?“ 

Die Rechnung ging auf. Robert wollte sie trotz allem nicht verlieren. „Ich verstehe dich, Robert. Du hast recht, es wäre unklug, sich mit Stadtler zu überwerfen, denn er hat dich durch die Finanzierungen in der Hand.“

„Ich verspreche dir, alles wird wieder so wie früher. Ich liebe dich doch, Belle.“ Er nahm seine Frau in die Arme. Sie ließ es geschehen, wehrte sich nicht, denn in fünf Tagen war alles vorüber. Sie besprachen, dass Robert über ihre Affäre mit Frank Stadtler gegenüber Stillschweigen bewahrte, um Ruhe in die geschäftlichen Angelegenheiten zu bringen. Sie versicherte ihrem Mann, dass Stadtler nichts darüber wusste. Robert ging davon aus, dass seine Frau bei ihm bleiben würde. 

Am nächsten Morgen machte Isabelle sich auf den Weg zu Dorothea, um ihr von Roberts gestrigem Empfang zu berichten. Dass sie ihrer Tätigkeit in den Hotels nicht nachging, fiel niemandem auf. Robert hatte sie versprochen, für Frank Bohrmann nicht mehr zu arbeiten, Karl Stadtler glaubte, sie wäre mit ihren Vorbereitungen zur Abreise beschäftigt und wollte seinem Neffen außerdem damit demonstrieren, sie habe sich von ihm zurückgezogen, und Frank schaute absichtlich nicht bei ihr vorbei. Dorothea lobte sie für ihre kluge Vorgehensweise, ihren Mann in dem Glauben zu lassen, alles würde wieder so wie früher werden. Über die Anschwärzung Isolde Baums war sie erzürnt. „Nicht mal in Santo Domingo ist man vor seiner neugierigen Nachbarschaft mehr sicher. Wie gut, dass Frank die Fotos in Samana gemacht hat. Das hat dich gerettet. Isabelle, jetzt musst du besonders vorsichtig sein, wenn du deine Sachen zu mir ins Haus schaffst. Gut, dass Robert glaubt, ich sei über dich und Frank ahnungslos. So kann ich bei euch noch ein-und ausgehen. Ich hab eine Idee. Ich komme nach dem Mittagessen bei euch vorbei und stöbere mit dir demonstrativ deinen Kleiderschrank durch. Es trifft sich gut, dass du abgenommen hast, so kann ich zu Robert sagen, ich ändere deine mitgebrachten Klamotten ab, weil sie dir schon beinahe vom Leib rutschen. Du wirst sehen, er wird erfreut sein, dir nicht alles neu kaufen zu müssen. So sind die Männer.“

„Du bist genial, Dorothea, ich weiß gar nicht, wie ich in Zukunft ohne dich sein soll.“ Sie umarmte ihre Freundin wehmütig. Auch Dorothea konnte ihre Tränen nicht zurückhalten. „Frank hat angerufen.“

„Was hat er gesagt? Gibt es Probleme?“

„Nein, mach dir keine Sorgen. Er sagte nur, das Reisebüro habe heute geschlossen. Er würde morgen die Tickets kaufen. Außerdem fragte er mich, ob er heute schon ein paar Sachen bei mir abstellen könne.“

„Dorothea, erzähle ihm bitte nichts von meiner Auseinandersetzung mit Robert.“

„Nein, auf gar keinen Fall, er würde sich nur Sorgen machen. Frank muss einen freien Kopf behalten, um alles sorgfältig vorzubereiten.“ 

Nach zwei Tassen Kaffee ging Isabelle nach Hause. Es war an der Zeit, ihre Dokumente unauffällig zusammenzusuchen. 

„Belle, nun rate mal, wer gerade angerufen hat“, empfing sie Robert. 

„Wer denn?“

„Stadtler, er wollte sich mit mir zum Mittagessen in Sosua treffen.“

„Er hat wohl ein schlechtes Gewissen dir gegenüber“, erwiderte sie freundlich. 

„Ich habe ihm abgesagt. Er war ziemlich verdutzt darüber.“

„Ob das so klug war, Robert?“

„Ich habe meine Abfuhr ein wenig abgemildert, indem ich ihm sagte, ich müsse erst mal den Schock über den Verlust des Geldes verkraften und würde mich die Tage bei ihm melden.“

„Das hast du gutgemacht“, lobte sie ihren Mann. 

Robert schlug ein gemeinsames Pool-Bad vor, ganz so wie in alten Zeiten. Isabelle spielte mit, denn es galt, den Schein ihrer Ehe bis zur Abreise aufrecht zu erhalten, damit Robert keinen Verdacht schöpfte. Als Dorothea nach dem Mittagessen vorbeikam, benahm sich Robert seit langer Zeit wieder einmal wie ein aufmerksamer Ehemann. Er servierte den Damen sogar Drinks. Er schluckte die Nummer mit der Abänderung von Isabelles Kleidung. So konnte sie mit Dorothea in aller Ruhe ihre Sachen, die sie in ihr neues Leben mit Frank mitnehmen wollte, zusammenpacken. Am Nachmittag, während Robert zwei Stunden schlief, packte Isabelle den größten Teil ihrer persönlichen Papiere zusammen und schaffte sie in Dorotheas Villa. Frank hatte schon eine große Reisetasche bei ihr vorbeigebracht, die Dorothea in ihrem Nähzimmer versteckte, weil Holger diesen Raum nie betrat. Frank ließ durch Dorothea schöne Grüße an Isabelle ausrichten, und er könne den Freitag kaum noch erwarten. Alles lief wie geplant, ohne Probleme. 

 

Karl Stadtler war über die Abfuhr Robert Baumeisters wie vor den Kopf gestoßen. Sein Rückzug machte ihn misstrauisch. Das hatte er nicht erwartet, eher das Gegenteil, nämlich dass Baumeister sich bei ihm ausweinen und ihn um Rat bitten würde, wie er Achim ausfindig machen könne, um seine Rechte an dessen Yacht geltend zu machen. Stadtler wusste, dass Isabelle am Wochenende den Scheck eingelöst hatte. Sie war jetzt im Besitz des Geldes, das er ihrem Mann abgenommen hatte. Er fühlte, irgendetwas müsse faul oder zumindest im Busche sein. Stadtler entschied spontan, Robert beobachten zu lassen. Eventuell parallel, Isabelle und seinen Neffen. Wobei er Isabelle für das kleinste Problem hielt, sie hatte den Scheck schon eingelöst, von ihr hatte er gewiss nicht zu befürchten, dass sie sich nicht an die Vereinbarung hielt. Sie konnte wohl kaum mit seinem Geld auf der Insel bleiben. Ihr musste völlig klar sein, er würde es ihr sofort wieder abnehmen. Das ergab also keinen Sinn. Frank blieb die letzten Abende zu Hause. Stadtler ging davon aus, er habe daran zu knabbern, dass sich Isabelle von ihm zurückzog. Er entschloss sich trotzdem, Frank wenigstens tagsüber beobachten zu lassen. Er wollte auf Nummer sicher gehen und tätigte sogleich ein paar Anrufe. Karl Stadtler standen hierfür immer die passenden Leute zur Verfügung. 

Schon am späten Nachmittag erzielten seine Beobachtungen die ersten Resultate. Die Observierung von Isabelle und Robert Baumeister ergab keine Auffälligkeiten. Isabelle besuchte nur ihre Nachbarin Dorothea Baumtal. Dazwischen hielt sie sich in der ehelichen Villa auf. Ihr Ehemann blieb den ganzen Tag zu Hause. Stadtler war beruhigt. Er schloss daraus, dass Robert sich wieder mehr um seine Frau kümmerte und diese ihn in dem Glauben ließ, dass zwischen ihnen alles in Ordnung sei. Gegen Abend erhielt er einen weiteren Anruf, der ihn aufhorchen ließ. Sein Neffe Frank habe kurz vor sechs das kleine Reisebüro Fly Away in Sosua betreten. Stadtler wusste, dass der Inhaber ein guter Bekannter seines Neffen war, hielt es trotzdem für ratsam, dem Anliegen von Frank auf den Grund zu gehen. Dafür war es heute allerdings zu spät. Das kleine Büro schloss um 18:00 Uhr. Diese Überprüfung wollte er keinem anderem überlassen. Er würde selbst dort vorbeischauen und versuchen, etwas herauszufinden. 

Robert Baumeister meldete sich auch am nächsten Tag nicht bei ihm, was Stadtlers Nervosität enorm steigerte, denn er war gewohnt, dass man ihn um Hilfe oder Rat fragte. Gleichsam befürchtete er, Baumeister könnte seine lukrativen Geschäfte mit ihm einstellen, was Stadtler um jeden Preis verhindern wollte. Zwei Personen waren für ihn von Bedeutung, sein Neffe als Alibipräsident und Strohmann seiner diversen Firmen und Baumeister als privater, gut zu kontrollierender Finanzier. Wichtig war, Robert noch in weitere Finanzierungsgeschäfte zu verwickeln, denn der Mann hatte das nötige Kleingeld dafür. Erst dann war geplant, die Finanzierungen nach und nach zum Platzen zu bringen. 500.000 Dollar hatte er Isabelles Ehemann schon abgeknöpft, schmerzhaft war dabei, er musste auf diese Summe verzichten, um die kleine Baumeister von der Insel zu schaffen. Stadtler plante stets langfristig. Bis auf die angebliche Segelyacht-Finanzierung bekam Robert Baumeister jeden Monat seinen zehnprozentigen Zins mit den bisherigen Villen-Finanzierungen. Da sollte er sich mal wegen des Verlustes einer halben Mille nicht gleich ins Hemd machen. Bisher steckte Isabelles Mann sein Geld in fünf Villen. Erst wenn er mindestens zehn finanziert hätte, sollten diese platzen. Der vorgesehene Zeitrahmen betrug noch rund ein Jahr. Deshalb sollte Isabelle nicht vor einem Jahr nach Deutschland zurückkehren. 

„Hola Carlo“, meldete sich der beauftragte Spitzel auf dem Handy Stadtlers, „das Ehepaar verhält sich unauffällig. Beide sind zu Hause.“

„Ist in Ordnung, Joselito, wenn einer der beiden die Anlage verlässt, fährst du hinterher. Und vergiss nicht, mich darüber zu informieren.“

„Mach ich, Jefe (Chef).“ 

Als Stadtler das Reisebüro Fly Away betrat, wurde er vom Inhaber Andreas Ott mit einem misstrauischen Blick bedacht. Davon ließ er sich jedoch nicht abschrecken. „Andreas, wie geht’s?“

„Karl, welch Glanz in meiner bescheidenen Hütte. Du willst doch nicht etwa eine Reise in meiner kleinen Klitsche buchen – oder vielleicht doch?“

„Keine Angst, Andreas, ich werde dir nicht zu Reichtum verhelfen“, konterte er spöttisch. 

„Also, wie kann ich dir nützlich sein, Karl?“ Stadtler verstand seine Spitze. „Ich möchte Frank zu seinem Geburtstag eine Reise schenken. Mein Neffe hat das ganze Jahr so geschuftet, da hat er es sich verdient, von der Insel mal runterzukommen.“

„Du bist aber ein großzügiger Onkel“, entgegnete Ott ironisch. 

„Du sagst es. Ich habe Frank gestern aus deinem Laden kommen sehen, und da frage ich mich jetzt, ob der Junge sich nicht schon selbst eine Reise gebucht hat. Wenn dem so ist, mein lieber Andreas, würde ich ihm gerne zuvorkommen und die Reise für ihn bezahlen.“

„Ich muss dich leider enttäuschen. Frank kam gestern nur vorbei, um mir nach langem mal wieder Guten Tag zu sagen. Aber ich mache dir gerne Reiseangebote für Frank, wenn du ihn damit überraschen willst.“

„Gut, Andreas, ich komme morgen oder übermorgen nochmal vorbei. Jetzt bin ich ein wenig in Eile.“

„Ist in Ordnung. Ich suche schon mal ein paar Angebote raus.“ Stadtler verließ das Büro von Fly Away, um später wiederzukommen, wenn Andreas Ott zur Pause war. Er sah nur die eine Möglichkeit, aus der kleinen Dominikanerin Mariluz, die im Büro arbeitete, etwas rauszubekommen. Die plauderte garantiert für 2.000 Pesos, vielleicht sogar weniger. Kaum dass Andreas Ott sein Ladenbüro verlassen hatte, trat er ein. „Mariluz, mi amor, mi vida, como estás? (meine Liebe, mein Leben, wie geht es dir?)“ Er küsste ihr die Hand. 

„Muy bien, Señor“, erwiderte sie geschmeichelt. Karl Stadtler ergatterte, nachdem er Mariluz großzügig bedacht hatte, innerhalb von fünfzehn Minuten durch Schmeicheleien und das entsprechende Trinkgeld einen Ausdruck der gebuchten Tickets seines Neffen und verschwand damit in Richtung seines Büros. Sieh mal an, der undankbare Bastard will sich mit der kleinen Baumeister am Freitag nach Mexiko absetzen. Das weiß ich zu verhindern. Durch ein paar Telefonate mit einflussreichen Leuten, die auf seiner Gehaltsliste standen, erwirkte er gegen seinen Neffen ein Impedimiento (Ein- oder Ausreiseverbot). Der wird nicht schlecht staunen, wenn sie ihn in Santiago nicht in den Flieger lassen, dachte er gehässig. Stadtler überkam ein ungutes Gefühl. Deshalb machte er sich auf den Heimweg zu seiner Hacienda, mit der Absicht, den Wohnbereich von Frank und Anabel zu durchsuchen. Beide saßen zu dieser Zeit in ihrem Büro in Sosua. Gudrun würde nichts mitbekommen, um die Mittagszeit war sie meist schon betrunken. Stadtler erwartete, eventuell die 500.000 Dollar in der Wohnung seines Neffens aufzustöbern. 

Frank hatte das Geld nicht in seiner Wohnung deponiert. Die zweistündige Suche war vergeblich. Was Stadtler dort jedoch fand, das bedeutete seinen Untergang. Unter einem Papierstapel, der sich in Franks Nachttischschublade befand, zog Stadtler eine Kopie seiner in Deutschland geprellten Anleger heraus. Fein säuberlich, mit deren Adressen und den Summen, um die er sie erleichtert hatte, alphabetisch und mit genauem Datum versehen, waren sie Schwarz auf Weiß aufgelistet. Wo hatte der Bastard das her? Frank musste sich Zugang zu seinem Computer verschafft haben. Ihm erschien das Ausmaß der verheerenden Folgen vor seinem geistigen Auge. Wenn die Anleger wussten, wo er sich aufhielt und eine Sammelklage gegen ihn anstrebten, hätte dies gewiss seine Abholung durch das BKA zur Folge, und er würde für Jahre in Deutschland hinter Gittern verschwinden. Er musste etwas unternehmen, um sich aus dieser prekären Situation zu befreien, und zwar schnell, bevor sein Neffe die Beweisliste gegen ihn verwenden konnte. Ein Impedimiento half da nicht, denn er konnte davon ausgehen, hinderte man Frank an der Ausreise, würde er ihn mit der kopierten Liste erpressen. Dies war vermutlich nicht die einzige Kopie, die sich im Besitz seines Neffen befand. Der Bastard musste auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Karl Stadtler schmiedete einen verhängnisvollen Plan. 

 

Isabelle hatte am Mittwoch ihr restliches Reisegepäck zu Dorothea in die Villa gebracht. Franks Fluchtgepäck, in dem sich auch die 500.000 Dollar befanden, stand schon im Nähzimmer ihrer einzigen Verbündeten. Dorothea versorgte Isabelle mit Informationen zum Abreisetag. Frank plante, am morgigen Donnerstag nach Santiago voraus zu fahren und dort die Nacht im Hotel zu verbringen. Seinem Onkel erzählte er, er müsse dort ein Sortiment an Fliesen, für die sich gerade im Bau befindenden Villen besorgen. Isabelle sollte am frühen Freitagmorgen von Dorothea nach Santiago gebracht werden. Um zwölf Uhr mittags wollten sich die drei dort auf dem Flughafen Aereopuerto Internacional de Cibao treffen. Um 14:20 Uhr startete die Maschine der Delta Airlines nach Miami. Von dort aus ging es um 17:30 Uhr weiter nach Mexiko-City. Isabelle und Frank hatten sich am Sonntag das letzte Mal in Santo Domingo gesehen. Noch zwei Nächte, dann würde sie der ehelichen Villa, ihrem Mann Robert und der Insel für immer den Rücken kehren. Mit dieser Tatsache hatte sie schwer zu kämpfen. Ihre Träume mit Robert waren innerhalb eines knappen Jahres wie Seifenblasen geplatzt. Auf ihrer Trauminsel hatten sie zusammen ein neues Leben beginnen wollen, das nur noch einem Trümmerhaufen glich. Schuldgefühle plagten Isabelle. Immer wieder fragte sie sich, ob sie richtig handelte. Doch es gab kein Zurück mehr – die Situation war zu verfahren. Wieder einmal in ihrem Leben stand sie an einem Scheideweg, den sie diesmal nicht selbst bestimmte. Die Umstände zwangen sie in eine vorgegebene Richtung, die sie von sich aus nie beschritten hätte. Zurück blieben Robert, Anabel und Gudrun. Drei tragische Schicksale, an denen sie zumindest eine Teilschuld trug. Was würde aus diesen drei Menschen werden? Sie liebte Robert nicht mehr, zu sehr hatte sich ihr Mann unter dem Einfluss Stadtlers oder der Insel der Dominikanischen Republik verändert. Sie empfand großes Mitleid mit ihm – aber auch Hass. Die Hurerei mit seinen unzähligen Putas, riefen Ekel bei ihr hervor. Sie hätte ihn also in jedem Fall verlassen, nur eben nicht auf diese unfeine Art. All diese Gedanken führten zu nichts, denn das Schicksal hatte andere Pläne mit ihr. Zum Glücklichsein fehlte ihr wohl eindeutig das Talent. 




Kapitel 9

Die Nachricht vom Tod Frank Bohrmanns, der am Donnerstag auf dem Weg nach Santiago zwischen den Dörfern Camu und Tubagua von einem Fahrzeug von der Straße abgedrängt wurde und mit seinem Jeep in die Tiefe stürzte, ereilte Isabelle am späten Donnerstagnachmittag. In nur wenigen Stunden hatte sich diese Tragödie wie ein Lauffeuer in Sosua verbreitet. Holger hatte Dorothea zu Hause angerufen, weil man ihm die Neuigkeit im Fitness-Club des Hotels zugetragen hatte. Dorothea war geschockt und hatte nicht gewusst, wie sie es Isabelle schonend beibringen sollte, falls sie es nicht schon wusste. Frank war tot – das klang wie ein unwiderrufliches und grausames Urteil. Zur Überbringung der Schreckensnachricht hatte sie sich eine Stunde Zeit gelassen. Sie musste sich erst einmal selbst beruhigen. Dann wählte sie Isabelles Nummer, die sich sofort meldete. „Isabelle, kommst du mal bitte zu mir in die Villa?“

„Ist was passiert, Dorothea? Haben sich die Reisepläne geändert?“ Sie wusste also noch nichts. 

„Komm mal bitte rüber. Wir sprechen dann“, legte sie auf. 

Isabelle traf nichtsahnend bei Dorothea ein, die sie mit einem kreidebleichen Gesicht empfing. „Isabelle, setz dich bitte, ich muss dir etwas sagen.“ 

Isabelle nahm verunsichert Platz und sah ihre Freundin fragend an. 

„Frank ist heute Morgen auf dem Weg nach Santiago verunglückt.“ 

Isabelle sprang wie von der Tarantel gestochen auf. „Was hat er, Dorothea, liegt er im Krankenhaus? Können wir morgen nicht fliegen?“

„Isabelle, Frank ist nicht im Krankenhaus. Er ist tot“, kam es Dorothea zögerlich über die Lippen. Sie fing an zu weinen. 

Isabelle sagte nichts. Sie stand nur reglos da, dann brach sie zusammen. Dorothea half ihr auf, um sie aufs Sofa zu verfrachten. Dort saß sie eine lange Zeit und starrte nur ins Leere, bis sie anfing, hemmungslos zu schluchzen. Dorothea holte ihr aus der Küche eine Beruhigungstablette und ein Glas Wasser. Sie zwang Isabelle, das Präparat einzunehmen. Der Wirkstoff begann nach kurzer Zeit zu wirken, und anstelle des Heulkrampfes stellte sich eine innere, unbeschreibliche Leere ein. 

„Tot“, fing sie an leise wie durch einen Nebel zu sprechen, „das klingt so endgültig.“ 

„Ich weiß, das ist alles schrecklich. Es tut mir so unendlich leid, Isabelle.“ 

„Ich habe mir das Glück nicht verdient.“

„Sag so etwas nicht, hörst du!“

„Wie konnte das passieren, Dorothea – wie nur?“

„In Sosua erzählt man sich, Frank wäre von einem Auto zwischen Camu und Tubagua von der Straße abgedrängt worden und dann in die Schlucht gestürzt.“

„Er ist ermordet worden?“ schrie Isabelle außer sich. „Es war gar kein Unfall?“

„Das ist, was die Leute erzählen. Du weißt ja, auf das Dorfgeschwätz kann man absolut nichts geben.“

„Stadtler“, fiel es Isabelle wie Schuppen von den Augen. „Du hast mir doch gestern erzählt, dass Frank seinem Onkel gesagt habe, dass er am Donnerstag nach Santiago fährt, Dorothea. Nur Karl Stadtler wusste davon.“

„Das stimmt, aber Karl weiß doch nichts von euren gemeinsamen Fluchtplänen. Warum sollte er dann seinen Neffen umbringen? Vielleicht war es doch nur ein Unfall.“ 

Beide Frauen befanden sich in einem Zustand des Schocks und waren kaum fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Isabelle rannen Tränen über das Gesicht. Nach und nach begriff sie, welche Auswirkungen das tragische Unglück von Frank auf ihr persönliches Leben hatte. Es gab keine gemeinsame Zukunft. Das Schicksal hatte sie mit einem Schlag ausgelöscht. Nach zwei Stunden und einer weiteren Tablette begleitete Dorothea Isabelle nach Hause. Dort kochte sie starken Kaffee. Es war schon nach sieben, und Robert war noch immer nicht aus Moca zurück. Sie legten sich auf den Korbliegen im Garten nieder und strengten Überlegungen an, wie es für Isabelle weitergehen könnte. Zu einem Ergebnis gelangten sie nicht, denn die Tragödie musste in ihrem Umfang erst einmal begriffen werden. Das schrille Klingeln des Telefons ließ Isabelle kurz vor halb neun aus einem Halbschlaf hochschrecken. Sie sah Dorothea, die noch immer in der Liege neben ihr lag, ängstlich und verstört an. Dorothea nahm das Gespräch entgegen. Isabelle konnte nur Wortfetzen wahrnehmen, sich aber keinen Reim darauf machen. Dorothea legte auf und trat an Isabelles Liege. „Isabelle, es war Karl Stadtler. Sie haben Robert heute Nachmittag in Moca verhaftet.“ Isabelle sah Dorothea ungläubig an. Ihr verschlug es die Sprache. „Zeugen in dem Kaff Tubagua wollen angeblich gesehen haben, wie Roberts weinroter Cherokee-Jeep Franks Mitsubishi-Montero von der Straße abgedrängt hat.“ 

In Isabelles Kopf drehte sich alles. Sie rannte ins Badezimmer, um sich zu übergeben. Während Dorothea das Telefongespräch mit Stadtler nochmal Revue passieren ließ, erkannte sie die Absurdität von angeblichen Zeugen, die ausgerechnet Robert erkannt haben wollen. Das war ziemlich unwahrscheinlich. Natürlich, Robert hatte ein Mordmotiv – Eifersucht – er wusste, dass seine Frau ein Verhältnis mit Frank Bohrmann hatte. Was er jedoch nicht wusste, war, dass sie morgen mit ihm fliehen wollte ... 

Oder vielleicht doch? Isabelle öffnete die Badezimmertür und betrat die Terrasse. Sie setzte sich zu Dorothea an den Tisch. „Was hat Stadtler noch gesagt?“

„Dass Robert von einem Polizeibeamten ins Gefängnis nach Puerto Plata gebracht wurde. Vor morgen könne er leider nichts für ihn tun. Stadtler will seine Beziehungen spielen lassen, um deinen Mann gegen eine entsprechende Kaution wenigstens vorübergehend wieder auf freien Fuß zu bekommen.“

„Geht das denn, wenn man unter Mordverdacht steht?“

„Natürlich, hier geht doch alles mit Geld.“

„Es wäre besser, sie behalten ihn dort, denn ich will ihn nicht mehr sehen.“

„Isabelle, glaubst du wirklich, dass Robert zu einem Mord fähig ist?“

„Er hat doch schon Buffy aus Eifersucht zur Strecke gebracht. Ich traue ihm mittlerweile alles zu.“

„Woher sollte er gewusst haben, dass Frank heute auf dem Weg nach Santiago war?“

„Findest du es nicht ziemlich bezeichnend, dass Robert ausgerechnet heute nach Moca gefahren ist, Dorothea? Das stinkt doch zum Himmel.“

„Hattest du nicht gesagt, jemand habe ihn gestern Nachmittag angerufen, um ihm mitzuteilen, er müsse das Ersatzteil heute abholen, ansonsten würde es wieder zurück in die Fabrik wandern?“

„Vielleicht hat er gelogen. Ich war nicht zu Hause, als der Anruf kam.“

„Könnte es nicht sein, dass jemand ihn absichtlich über die Carretera Turistica nach Moca gelockt hat, Isabelle?“

„Dorothea, ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. Einzig und allein spricht für Robert, dass er mir geglaubt hat, ich gebe ihm eine zweite Chance, und meine Affäre mit Frank wäre beendet. Ich hatte weiß Gott nicht das Gefühl, er hatte die Planung meiner Flucht bemerkt.“

„Ich auch nicht, Isabelle, und deshalb kommt mir die Sache merkwürdig vor. Wenn ich einem diese Tat zutraue, so ist das Karl Stadtler.“

„Er bringt doch nicht seinen eigenen Neffen um. Er braucht ihn für seine Geschäfte.“

„Vielleicht hat er aber die Fluchtpläne von Frank entdeckt. Das entzieht sich unserer Kenntnis.“ Isabelle mixte in der Küche zwei Wodka Orange. Sie war fertig und ausgelaugt und begann wieder hemmungslos zu schluchzen. Dorothea beschloss, die Nacht bei ihr zu bleiben, und rief Holger an, um ihm mitzuteilen, dass Robert wegen Mordverdachts verhaftet wurde. 

Nach einer schlaflosen, tränenreichen Nacht riet Dorothea Isabelle am nächsten Morgen zunächst abzuwarten, bis sich Stadtler meldete. Es wäre für sie unzumutbar, ein dominikanisches Gefängnis zu betreten. Außerdem könne sie ihrem Mann sowieso nicht helfen. Dafür sei Karl Stadtler mit seinen Verbindungen der richtige Mann. Wie sollte Isabelle ihrem Mann begegnen? Mit Absprache Holgers quartierte sich Dorothea vorübergehend bei Isabelle im Haus ein. Man konnte sie in dieser schweren Zeit unmöglich allein ihrem Schicksal überlassen. 

Die Verhaftung von Robert Baumeister verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Residencial Casa Bonita. Isabelle war alles egal, sie verließ das Haus nicht mehr. Wo sollte sie auch hingehen? Sie legte keinen Wert darauf, mit irgendjemandem zu sprechen. Dass sie Martine und Koen nicht gegenübertreten musste, hatte sie einzig und allein dem Umstand zu verdanken, dass sich die Belgier derzeit auf einem Heimataufenthalt befanden. Koens Vater lag im Sterben, sonst wäre er nie in der Hauptsaison nach Belgien geflogen. Dorothea bereitete am Mittag ein Essen zu und zwang ihre Freundin, ein wenig zu sich zu nehmen. Doch Isabelle erbrach es sofort wieder. Am heutigen Freitag wären sie und Frank in ein neues Leben aufgebrochen. Alles aus und vorbei – unwiderruflich – und das für immer. Frank war tot, Buffy war tot und ihr Mann ein Mörder. Und sie trug die Schuld. Wie sich Anabel und Gudrun wohl fühlen? stieg der Gedanke in ihr hoch. Garantiert geben sie mir die Schuld, und wer könnte es ihnen verübeln? 

Es klopfte an der Tür. Isolde Baum stand im Eingang. Sie wollte dringend mit Isabelle sprechen. 

„Wieso hast du das getan, Isolde?“ hörte Isabelle Dorothea zur Nachbarin sagen. 

„Lass es mich doch erklären“, verteidigte sie sich mit ihrer lauten hysterischen Stimme. 

„Lass sie rein, Dorothea“, rief Isabelle von der Terrasse. Isolde lief forschen Schrittes auf Isabelle zu und setzte sich ungebeten an den Tisch. „Isabelle, das tut mir alles so leid. Wenn ich gewusst hätte, was ich damit für einen Schaden anrichte ... Ich wäre doch nie auf die Idee gekommen, deinem Mann von deiner Liaison mit Frank zu berichten. Ich habe es nur gut gemeint, weil es einer Ehe nicht dienlich ist. Ich wollte damit nur bezwecken, dass dein Mann besser auf dich aufpasst und dich nicht so oft allein lässt.“

„Sieh mal einer an, Isolde, was dir alles so auffällt“, entgegnete Isabelle verächtlich. 

„Und jetzt ist Frank tot!“ schrie Dorothea Isolde Baum an. 

„Schrecklich, ja – aber ich bin bei dir vorbeigekommen, um dir zu sagen, dass ich Karl Stadtler für den Mörder halte und nicht deinen Mann. Deinen Hund, Isabelle, den hat ein Dominikaner vom Strand aus im Dunkeln durch die Anlage in Richtung eures Hauses getragen. Ich vermute, da war er schon tot. Es ist anzunehmen, dass er Buffy am Rand des Grundstücks abgelegt hat. Dorothea“, wandte sich Isolde an diese, „uns allen, die wir hier schon ein paar Jahre im Casa Bonita leben, sind doch die Machenschaften und Intrigen dieser Familie bekannt. Was meinst du denn dazu?“

„Alles ist möglich, Isolde, alles.“ Mehr wollte Dorothea nicht dazu sagen, denn bei Isolde Baum musste man äußerst vorsichtig sein. 

„Warum sollte Stadtler seinen eigenen Neffen umbringen?“ richtete Isabelle ihre Frage an Isolde Baum. 

„Was weiß denn ich? Vielleicht wollte Frank für seinen korrupten Onkel nicht mehr arbeiten.“ Dorothea und Isabelle tauschten fragende Blicke aus. „Isabelle, ich habe dir eine Adresse von einer ausgezeichneten Anwältin in Sosua auf einen Zettel geschrieben. Sie heißt Carmen Vargas-Martinez de Sanchez. Ihr Büro liegt schräg gegenüber des jüdischen Friedhofs. Du fährst hinter der Ampel beim Supermarkt Playero links an der Polizeistation die Straße 500 Meter hoch. Dann biegst du auf einem Schotterweg links ab. Nach etwa 800 Metern steht rechts ein gelbes Haus, in dem sich ihr Büro befindet. Carmen ist eine toughe Frau, die sich von niemandem so leicht einschüchtern lässt. Sie hat mal einen Klienten gegen Karl Stadtler vertreten. Du musst deinem Mann helfen, er ist bestimmt kein Mörder.“

„Ich danke dir, Isolde. Ich werde darüber nachdenken.“ 

„Deine Hilfe kommt ein wenig spät“, schnauzte Dorothea die unliebsame Nachbarin an, „denn erst durch deine Verbreitung der Geschichte von Isabelle und Frank in der Anlage wird jeder Robert Baumeister für den Mörder halten.“

„Was soll ich sagen? Es tut mir leid, und ich kann es nicht rückgängig machen, aber ich möchte nicht, dass ein Unschuldiger dafür zur Verantwortung gezogen wird.“ Sie stand auf und verließ das Haus. 

„Isabelle, du tust Robert vielleicht doch unrecht. Du solltest mit dieser Anwältin sprechen.“

„Ja, du hast recht, aber das mache ich nur für Frank, ich finde, dass ich ihm das schuldig bin.“ 

Am späten Nachmittag meldete sich Karl Stadtler telefonisch. Dorothea sprach mit ihm. Er spielte sich als heiliger Samariter auf und prahlte mit seinen erstklassigen Verbindungen. Dorothea verdrehte während seiner Schilderungen die Augen. Nach dem Telefonat berichtete sie Isabelle, Karl würde alles daran setzen, ihren Mann so schnell wie möglich aus dem Gefängnis herauszuholen. Die Schilderungen eines dominikanischen Gefängnisses sparte sie sich Isabelle gegenüber aus. Sie wusste von anderen, die schon einmal das Vergnügen hatten, ein Gefängnis auf der Insel von innen zu betrachten, dass man nicht einmal etwas zu essen bekam. Familienangehörige oder Freunde mussten etwas Essbares vorbeibringen, und selbst dann war nicht gewährleistet, dass man es an den Inhaftierten weiterreichte. Immer wieder verfiel Isabelle in Weinkrämpfe. Den Tod von Frank wollte sie weder akzeptieren noch begreifen. Zu plötzlich und unverhofft brach er über sie herein. Es gab kein Wiedersehen mit ihm. Das fing sie langsam an zu begreifen. Ihr Leben glich einem Scherbenhaufen. Hoffnungslosigkeit breitete sich in ihr aus. Sie hatte alles, was ihr lieb war, in kürzester Zeit verloren, und weit und breit war kein Land in Sicht. Todessehnsucht stieg in ihr hoch. Einfach einschlafen und nie wieder aufwachen, war ihr einziger Wunsch, wenn sie einen frei hätte.

 

Robert schmorte schon den zweiten Tag in Untersuchungshaft. Von seiner Frau hatte er nichts gehört. Nur Karl, der die Sache für eine Intrige Achims hielt, sicherte ihm seine volle Unterstützung zu. Am Freitagabend stattete er seinem Geschäftsfreund einen Besuch im Gefängnis ab. Man gewährte Robert gegen entsprechende Bezahlung eine Einzelzelle. Stadtler hatte das veranlasst und ging dafür in Vorkasse. „Robert, mein lieber Freund, ich werde alles tun, um dich hier herauszuholen. Ich habe schon meine Fühler ausgetreckt, und mein guter Freund, ein hochrangiger Polizeibeamter, Oberstleutnant Angel Garcia-Hernandez, hat den Fall an sich genommen. Leider berichtete er mir vor einer guten Stunde, dass Zeugen aus dem Dorf Tubagua gesehen haben wollen, wie ein weinroter Cherokee-Jeep meinen armen Neffen von der Straße gedrängt hat. Erschwerend kommt noch hinzu, dass er bei seiner Recherche herausgefunden hat, dass du Kenntnis von einem Verhältnis deiner Frau mit meinem Neffen hattest. Das ist unglaublich, und wenn ich davon gewusst hätte, dann wäre ich natürlich sofort eingeschritten und hätte Frank zur Vernunft gebracht. Das kannst du mir glauben. Leider Gottes hat eure liebe Nachbarin Isolde Baum die Affäre in der Anlage herumerzählt. Sie haben die Sekretärin Flora de la Cruz dazu verhört, und auch sie bestätigte der Polizei gegenüber die Aussage Baums.“

„Ich habe deinen Neffen nicht von der Straße gedrängt, Karl. Ich war gar nicht am Tatort. Das kannst du mir glauben. Ich war lediglich in der Werkstatt Los Pinoses in Moca, um ein Ersatzteil abzuholen.“

„Das hat aber leider keiner dort so betätigt, Robert. Das ist das Problem.“

„Ich bin kein Mörder, und Isabelle und ich hatten uns ausgesprochen. Wir wollten unserer Ehe noch eine zweite Chance geben. Warum sollte ich also deinen Neffen umbringen?“

„Ich glaube dir ja, Robert, und wie gesagt, ich halte das für eine fiese Intrige Achims, der dich kaltstellen will, damit du ihm seine Segelyacht nicht wegnehmen kannst. Das ist doch einleuchtend, oder nicht?“

„Du könntest recht damit haben, Karl. Nur was nützt mir das, wenn Zeugen behaupten, sie hätten mich am Tatort gesehen?“

„Robert, man kann davon ausgehen, dass diese Zeugen gekauft wurden. Das habe ich übrigens auch schon Coronel Angel gesagt, und er will den Leuten noch einmal auf den Zahn fühlen. Wir sind hier nun mal in der Dominikanischen Republik. Da herrschen eigene Regeln.“

„Karl, ich muss hier raus, koste es, was es wolle. Ich muss mit Isabelle sprechen. Ich kann nicht damit leben, dass sie mich für einen Mörder hält.“

„Das wird unter all diesen misslichen Umständen sehr schwierig werden, Robert. Ich verstehe, dass es dir mies geht, aber versetz dich mal in meine Lage ... ich habe meinen Neffen verloren. Er war der Präsident all meiner Firmen, und jetzt stehe ich alleine da. Ich weiß auch nicht, wie es weitergehen soll.“

„Du kannst doch eine andere Person als Präsidenten einsetzen.“ 

„Wen denn? Hier kann man doch niemandem vertrauen. Dir würde ich vertrauen, Robert. Natürlich, auf diese Idee bin ich noch gar nicht gekommen. Wenn wir das alles überstanden haben, mache ich dich zu meinem Präsidenten. Was hältst du von diesem vertrauensvollen Angebot?“

„Karl, wenn ich das hier überstanden habe, dann will ich diese Insel verlassen. Ich kann in einem Land wie diesem nicht leben.“

„Du kannst hier nicht so schnell weg. Du hast viel Geld in den Finanzierungen stecken. Das wirst du doch nicht einfach so sausen lassen, nur weil du mal in Untersuchungshaft sitzt. Die Insel ist prima, mit Geld kann man hier alles regeln. Und du hast doch Geld. Wo ist denn das Problem? Mensch Robert, du bist doch kein Weichei.“

„Ich weiß nicht, Karl, im Moment will ich einfach nur weg von dieser Insel.“

„Robert, ich will dir entgegenkommen und mache dir ein großzügiges Angebot, das ich noch nie jemandem gemacht habe. Ich verbürge mich für die Hälfte der Summe, die du durch Achim verloren hast. Für den Verlust von 250.000 Dollar komme ich gerne auf. Im Gegenzug trittst du in die Fußstapfen meines Neffen Frank als Präsident meiner Firmen. Was hältst du davon?“

„Versteh mich bitte nicht falsch, Karl, ich finde das Angebot mehr als nur großzügig von dir, aber im Moment habe ich nur einen Gedanken: nichts wie weg.“

„Überlege dir mein Angebot übers Wochenende. Wir waren bisher ein gutes Team. Nur weil du einmal Pech hattest, ist das doch kein Grund, gleich den Schwanz einzuziehen. Denk darüber nach, und ich werde alle Hebel in Bewegung setzen, um den Coronel von deiner Unschuld zu überzeugen. Ich habe einen guten Draht zu ihm, und das schon seit Jahren.“

„Brauche ich keinen Anwalt, Karl?“

„Den kannst du dir sparen. Der würde dir nur Geld abknöpfen und doch nichts für dich tun. Auf dieser Insel tritt man gleich an die richtigen Leute heran, und ich kenne nun mal die richtigen Leute, die dich aus deiner misslichen Lage befreien können.“

„Hol mich hier raus, Karl, heute noch.“

„Heute ist Freitag, da geht gar nichts. Also, Robert, denk bitte in Ruhe über mein großzügiges Angebot nach. Eine Hand wäscht die andere, und ich garantiere dir, am Montag habe ich dich gegen Kaution aus der Zelle. Ich lasse dich durch den Chauffeur meiner Frau übers Wochenende mit Essen versorgen. Auf mich kannst du dich verlassen. Halt die Ohren steif.“

Robert fühlte sich elend wie noch nie zuvor in seinem Leben. Er hatte nur ein Ziel vor Augen, aus dieser dreckigen Zelle herauszukommen – nach Hause zu seiner Frau. Noch nie kam er mit der Justiz in Konflikt. Karl Stadtler hatte sich als zuverlässiger Freund erwiesen und stand ihm in der Not bei. Dass er einen vertrauensvollen Nachfolger für seinen Neffen Frank suchte, das war legitim, und warum sollte er dieses Angebot nicht annehmen? Er konnte sowieso nicht weg von der Insel, sonst würde er das ganze Geld, das er in die Villen investiert hatte, höchstwahrscheinlich in den Sand setzen. Immerhin bot ihm Karl 250.000 Dollar als Entschädigung für den Verlust mit Achim an. Wer würde das schon tun? Nur Karl konnte ihn aus dieser misslichen Lage befreien. 

Am Montag sagte Robert Baumeister seinem Freund Karl Stadtler zu. Das Wochenende in der Zelle, die für Toilettengänge nur ein Loch im Boden vorsah, ließ seine Entscheidung schnell reifen. Der Fall war damit nicht abgeschlossen, aber Robert bewegte sich zunächst auf freiem Fuß. Coronel Angel Garcia-Hernandez begnügte sich vorerst mit einer Zuwendung von 100.000 (rund 10.000 Dollar) dominikanischen Pesos für seine korrupten Gefälligkeiten. Karl Stadtler verbürgte sich für Robert, damit er während der laufenden Ermittlungen nicht die Insel verließ. 

Die Rückkehr Roberts in die eheliche Villa gestaltete sich für Isabelle schwierig. Der Verdacht, ihr Ehemann könnte der Mörder von Frank sein, schwebte wie ein dunkler, böser Schatten in der Luft. Robert versicherte ihr, er hätte nichts mit dem tödlichen Unglück von Frank Bohrmann zu tun. Man habe ihn absichtlich in eine Falle gelockt, indem man ihn an diesem Tag bat, nach Moca zu fahren. Das sei auch die Meinung Karls, der Achim für den Intriganten und Initiator des tragischen Unglücks hielt. Im Prinzip leuchtete Isabelle die These ein. Aber woher hätte Achim von der Fahrt Franks nach Santiago wissen sollen? Für Isabelle stand fest, es konnte nur Robert oder Stadtler gewesen sein. Um die Wahrheit herauszufinden, entschloss sie sich, die Anwältin Carmen Vargas-Martinez de Sanchez in ihrem Büro aufzusuchen. Das war sie Frank schuldig. 

Am nächsten Morgen machte sie sich auf den Weg in die Kanzlei der Anwältin, deren Büro in ihrem Privathaus untergebracht war. Carmen war eine kleine, zierliche Dominikanerin von 34 Jahren. Ihr Temperament würde man als quirlig und ein wenig aufgedreht beschreiben. Sie sprach fließend Deutsch, weil sie schon seit 14 Jahren mit einem Deutschen verheiratet war. Carmen Vargas hörte sich in aller Ruhe die Geschichte Isabelles an. Als ihre neue Klientin am Ende angelangt war, fasste sich Carmen fragend mit ihrer Hand ans Herz. Sie begriff, dass der verunglückte Frank Bohrmann Isabelle sehr nahestand. Sie bat Isabelle, in ihrer Schilderung nichts auszulassen. Für sie war auch die Vorgeschichte wichtig, um sich ein Gesamtbild über das Geschehen zu machen. Isabelle hatte von Anfang an Vertrauen zu dieser Frau, der die machtbesessene Familie Stadtler vom Hörensagen bekannt war. Sie hatte vor Jahren einen Klienten gegen Stadtler erfolgreich vertreten. Vor der Gerichts-Verhandlung versuchte man sie einzuschüchtern, wovon sie sich allerdings nicht abschrecken ließ. 

Das Erzählen der Ereignisse der letzten Monate war eine Erleichterung für Isabelle, sie redete sich ihr Leid von der Seele. 

„Isabelle, ich gehe davon aus, dass der Onkel seine Finger im Spiel hat, denn nachdem, was du mir berichtest, hat er eine Menge zu verlieren ... sozusagen seine gesamte Existenz. Wusste er von der kopierten Anlegerliste?“

„Ich glaube nicht.“

„Ich kenne deinen Mann Robert nicht, aber wie du schon sagtest, er hatte von euren Fluchtplänen keine Ahnung. Diese Tat kann nur einer begehen, der über kriminelle Energie verfügt, und Karl Stadtler ist für seine Intrigen und Machenschaften an der Nordküste bekannt. Dass dieser Achim es gewesen sein soll, halte ich für unwahrscheinlich. Woher sollte er von euch oder euren Fluchtplänen wissen, geschweige denn, dass Frank an diesem Tag nach Santiago unterwegs war?“ 

Isabelle hörte den Ausführungen Carmens gebannt zu. Carmen hielt ihren Mann für unschuldig. 

„Isabelle, ich muss zunächst einmal in dem Dorf an der Carretera Turistica recherchieren. Man kann davon ausgehen, die bettelarmen Leute wurden als Zeugen gekauft. Wenn ich ihnen eine entsprechende Summe in Aussicht stelle, die wird nicht hoch sein, wird der eine oder andere garantiert plaudern. Was ist mit der Leiche von Frank Bohrmann passiert?“

„Ich habe keine Ahnung, Carmen. Bisher wurde in der Casa Bonita von keiner Beerdigung gesprochen. Im Ort gibt es Gerüchte, Karl Stadtler habe in der Pathologie in Santo Domingo seine Leiche identifiziert. Anschließend wären die sterblichen Überreste von Frank verbrannt worden. Man sagt, Stadtler habe sich die Urne aushändigen lassen, um die Asche im Meer zu verstreuen.“ Isabelle konnte bei dieser Schilderung ihre Tränen nicht zurückhalten. Sie entschuldigte sich bei Carmen. 

„Nein, nein, Isabelle, ist schon gut. Das ist schrecklich, ich kann dich verstehen. Wenn ich mir ein Bild über die Zeugenaussagen in Tubagua gemacht habe, fahre ich in die zuständige Pathologie, um mir den Totenschein anzuschauen. Um eine Leiche verbrennen zu lassen, gibt es nur eine Adresse. Die Funeraria Sandino, die sich in der Avenida Abraham Lincoln in Santo Domingo befindet. Danach sehen wir weiter. Bis dahin verhalte dich ruhig, geh Stadtler aus dem Weg, und sprich mit niemandem darüber. Es könnte gefährlich sein. In ein paar Tagen wissen wir mehr.“ 

Isabelle gab Carmen ihre Handynummer, leistete eine Anzahlung und bedankte sich bei der Anwältin. 

In der Villa von Isabelle und Robert Baumeisters gaben sich Karl Stadtler und der ermittelnde Teniente Coronel Angel Garcia-Hernandez die Klinke in die Hand. Meistens erschienen beide gemeinsam. Dorothea hatte Isabelle einmal erzählt, der Coronel würde schon seit Jahren ganz oben auf der Gehaltsliste von Karl stehen. Isabelle zog sich während der Gespräche zurück. Sie ging Stadtler weitgehend aus dem Weg. Robert berichtete seiner Frau von den Verhandlungen, die er wegen seines Falles mit dem Oberstleutnant und Karl führte. Isabelle erkannte an den Ausführungen Roberts, dass ihn Stadtler wieder voll für sich eingenommen hatte. Sie war sich darüber bewusst, dass sein angeblicher Freund ihn nur benutzte. Robert sollte bei der Stange gehalten werden. Mittlerweile fungierte er, wenn auch nur auf dem Blatt Papier, als Präsident der Firmen von Franks Onkel. Die Schlinge hatte sich um Robert Baumeister längst zugezogen, er wusste es nur noch nicht. Einerseits verstand sie Robert. Er war der Hilfe dieses Mannes hoffnungslos ausgeliefert. Andererseits begriff sie jedoch nicht, dass Robert die Machenschaften seines rücksichtslosen Geschäftspartners nicht durchschaute. Wahrscheinlich saß ihm die blanke Angst im Nacken, anders konnte sie sich das Verhalten ihres Mannes nicht erklären. Bei den Verhandlungen mit dem ermittelnden Polizisten ging es nur um Geld. Die Wahrheit interessierte niemanden. Coronel Angel machte Robert bei jedem Besuch klar, dass die belastenden Zeugenaussagen der Leute im Dorf Tubagua verheerende Folgen für ihn haben würden. Die Menschen bezüglich ihrer Aussagen zu dem am Tatort gesehenen Fahrzeug umzudrehen, kostete Geld, das er von Robert einforderte. Isabelles Mann bezahlte innerhalb einiger Tage weitere 20.000 Dollar an den Coronel, der ihm damit versprach, den Fall zu seinen Gunsten zu interpretieren und ihn als Unfall aussehen zu lassen. 

 

Ende der Woche, nach Roberts Freilassung aus der Fortaleza, rief Carmen bei Isabelle an, um sie in ihr Büro zu bitten. Sie hatte Neuigkeiten zu den Zeugenaussagen aus dem Dorf Tubagua. Am Telefon wollte sich die Anwältin nicht äußern. Isabelle machte sich sofort auf den Weg zu ihr. 

„Isabelle, ich habe eine Frau in Camu ausfindig gemacht. Das ist das Dorf vor Tubagua. Sie hat eine Schwester, die in dem Nachbardorf Tubagua wohnt. Die hat ihr erzählt, dass ein unbekannter Dominikaner den Leuten, die ihre Hütten nahe der Unglücksstelle haben, Geld für ihre Zeugenaussage geboten hat. Es ging dabei eindeutig um den Jeep, der Frank von der Straße abgedrängt hat. Nach Aussage der Frau aus Camu war der besagte Dominikaner mit einem dunkelgrünen Chevrolet-Blazer in Tubagua. Und genau dieser Wagen soll Frank Bohrmann am vorletzten Donnerstag von der Straße gedrängt haben.“ 

Isabelle kannte im Umfeld Stadtlers nur einen dunkelgrünen Chevrolet-Blazer, den des Chauffeurs von Gudrun. Das genügte jedoch nicht, um eine Beweislage zu führen. Man müsste den Fahrer den Leuten aus den Hütten gegenüber stellen. Diese Chance war gering, denn die Menschen hatten Angst. Keiner würde den Dominikaner als den Fahrer identifizieren, schon gar nicht, wenn es sich bei dem Unfall um einen Gringo handelte. Dominikaner hielten gegen Ausländer generell zusammen. „Isabelle, wir können davon ausgehen, dass es nicht der Wagen deines Mannes war, der Frank Bohrmann auf dem Gewissen hat.“ Isabelle fiel eine schwere Last vom Herzen. Sie empfand es erleichternd, Robert nicht als den Mörder Franks ansehen zu müssen. „Die Frau aus Camu hat nur geplaudert, weil sie dringend Geld für eine Operation ihres Mannes benötigt. Alle anderen Dorfbewohner Tubaguas haben sich in Schweigen gehüllt. Die Frau berichtete mir, der Dominikaner habe laut der Aussage ihrer Schwester den Mann aus dem verunglückten Jeep von der Schlucht in seinen Wagen getragen. Danach stieg er nochmals die Böschung herunter und habe eine Reisetasche aus dessen Fahrzeug geholt, die er in seinem dunkelgrünen Fahrzeug verfrachtete. Danach sei er mit dem Toten und dessen Gepäck davongefahren.“

„Und wenn Frank gar nicht tot war, Carmen? Vielleicht wurde er erst hinterher ermordet.“ Isabelle schrak bei diesem Gedanken zusammen. 

„Er war bestimmt tot, Isabelle. Diesen Absturz würde keiner überleben. Nächste Woche fahre ich nach Santo Domingo in die Pathologie und lasse mir den Totenschein zeigen. Erst dann haben wir Gewissheit. Und Karl Stadtler, Isabelle, lässt er dich in Ruhe?“

„Ich gebe ihm keine Gelegenheit, mich alleine zu sprechen.“

„Gut, so muss es auch bleiben.“

Dorothea war über die Neuigkeiten der Anwältin Carmen Vargas nicht verwundert. Auch sie verspürte Erleichterung, Isabelles Mann nicht als einen Mörder zu sehen. Bei ihren Überlegungen zog sie eine ungeheuerliche Theorie mit in Betracht. Was, wenn Frank den Unfall mit dem Chauffeur nur inszeniert hatte und sich mit dem Geld abgesetzt hatte? Den unangenehmen Gedanken verwarf sie schnell, denn mit dem Auto in Tubagua die Schlucht hinabzustürzen wäre ein unkalkulierbares Risiko. Sie warnte Isabelle davor, weiter in dem Sumpf zu graben. Die ganze Geschichte stank erbärmlich zum Himmel. Ihre Freundin ließ sich davon nicht abhalten. Isabelle hatte nichts mehr zu verlieren. Sie suchte verbissen nach der Wahrheit, die außer ihr keiner wissen wollte. 

Robert hatte sich unterdessen von den ungerechten Verdächtigungen des Mordes teuer freigekauft. Der ermittelnde Coronel sorgte für eine beachtliche Summe von 100.000 Dollar, dass man die Ermittlungen gegen Robert Baumeister einstellte. Mit Karl Stadtler war Robert wieder dicke befreundet. Die beiden Männer fingen erneut an, gemeinsam auszugehen. Sein Freund Karl betonte immer wieder, wie viel ihm Robert zu verdanken hätte. Robert wollte nicht erkennen, dass es Karl Stadtler war, der ihm den Schlamassel eingebrockt hatte. Isabelle überlegte oft nachts, ob sie ihrem Mann reinen Wein einschenken sollte, damit er den wahren Charakter seines angeblichen Freundes erkannte und nicht noch tiefer in dessen Abhängigkeit und Machenschaften geriet. Diesen Gedanken verwarf sie jedoch, denn wenn Robert von ihrem Fluchtplan mit Frank erfahren hätte, wäre es sicher zur Katastrophe gekommen. Frank war schon zwei Wochen tot. Isabelle begann zu begreifen, dass es an der Zeit war, sich über ihre Zukunft Gedanken zu machen. Sie zog sogar in Erwägung, Robert dazu zu bewegen, die Insel zu verlassen. Doch wie sollte sie das anstellen, ohne sich selbst zu verraten? Stadtler würde bis zum Äußeren gehen, um ihren Mann daran zu hindern. Er würde Robert unter diesen Umständen erzählen, dass er ihr 500.000 Dollar gegeben hatte, um die Affäre mit Frank zu beenden. Damit hätte sie ihren Mann belogen und an der Nase herumgeführt. So würde er es darstellen ... dass er sie erpresst hatte, um sie loszuwerden, wüsste er geschickt zu verleugnen. Und Robert in seiner gekränkten Eitelkeit würde dem Mann glauben. Die ganze Situation war zu verfahren. Diese Möglichkeit verwarf Isabelle, nur wenn sie noch im Besitz der 500.000 Dollar gewesen wäre, hätte sie eine Chance gehabt, Franks Onkel als verlogenen Intriganten zu überführen und Robert auch davon überzeugen können. Sie ging davon aus, dass Stadtler wieder im Besitz des Geldes war, das er Robert vermutlich für die Finanzierung der Segelyacht abgenommen hatte. 

Carmen meldete sich mit merkwürdigen Neuigkeiten aus Santo Domingo zurück. Isabelle suchte sie in ihrem Büro auf. Die Anwältin brachte in der Pathologie in Erfahrung, dass Stadtler als einziger Familienangehöriger die Leiche seines Neffen identifiziert hatte. Dort hatte er am Donnerstag, dem 16. April, den Totenschein unterschrieben, den man der Anwältin komischerweise nicht zeigen wollte, weil das Ermittlungsverfahren in dieser Sache eingestellt wurde. Als die Sekretärin von einer Mitarbeiterin der Pathologie gerufen wurde und kurz ihren Platz verließ, nahm Carmen das Dokument kurzerhand aus der zugeklappten Mappe heraus und verschwand damit. In ihrem Auto zog sie das Schriftstück aus ihrer Tasche und stellte fest, dass auf dem Totenschein von Frank Bohrmann ein anderes Datum stand. Todestag: Mittwoch, der 15. April. Zudem entdeckte sie auf dem Schein eine Ungeheuerlichkeit – angekreuzt war unter der Rubrik „Rasse“ negro (schwarz). Bei Frank Bohrmann handelte es sich eindeutig um einen Weißen. Isabelle war geschockt. Sie hegte Hoffnung. Vielleicht war Frank doch noch am Leben. „Carmen, was hat das alles zu bedeuten?“

„Das besagt gar nichts, Isabelle. Bei den Eintragungen kann geschlampt worden sein. Das passiert hier regelmäßig. Selbst auf wichtigen amtlichen Dokumenten. Die Namen von Ausländern sind für Dominikaner schwierig. Viele können sie nicht einmal richtig abschreiben.“

„Aber die ethnische Herkunft einer Person können sie doch erkennen, oder nicht?“

„Ja, natürlich, aber selbst dabei ist es möglich, dass sich einer beim Ankreuzen vertan hat. Ich weiß, das stinkt zum Himmel, aber beweisen wird man das nicht können.“ Isabelle schüttelte den Kopf. Solche Dinge waren für sie nur schwer nachvollziehbar und in Deutschland undenkbar. „Danach habe ich dem Beerdigungsinstitut, der Funeraria Sandino, einen Besuch abgestattet. Es ist das einzige, wo Leichen verbrannt werden. Auch da wurde gemauert. Man teilte mir mit, dass Karl Stadtler mit einem amtlichen Totenschein dort erschienen wäre und die Funeraria damit beauftragte, den Leichnam in der Pathologie abzuholen, um ihn zu verbrennen. Das geschah noch am Todestag, Donnerstag. Es entspricht absolut nicht der Regel, den Leichnam am Todestag zu verbrennen. Normalerweise findet das frühestens am darauffolgenden Tag statt. Der Chef des Bestattungsinstitutes versicherte mir gegen ein üppiges Trinkgeld, es habe sich um eine männliche, weiße Leiche gehandelt, die ein wenig korpulent war.“

„Frank ist nicht korpulent, er ist schlank“, sagte Isabelle aufgebracht. „Ich meine ... er war“, fügte sie traurig hinzu. 

„Isabelle, da stimmt etwas nicht – beweisen werden wir das nicht können. Man kann gegen das korrupte System hier im Land nicht gewinnen.“

„Und wenn er doch noch lebt, Carmen, was dann?“

„Wo sollte er sein, Isabelle, wo? Das würde bedeuten, er hätte dich hintergangen und wäre ohne dich mit dem Geld geflüchtet. Geh davon aus, dass er tot ist, denn wer sollte sonst die Person sein, die mit seinem Wagen in die Schlucht gestürzt ist? Und außerdem, warum sollte sein Onkel dabei mitspielen? Er müsste Frank dabei geholfen haben, sonst hätte er wohl kaum die Leiche eines anderen als seinen Neffen identifiziert. Was hätte Karl Stadtler für einen Vorteil von der ganzen Aktion, Isabelle?“

„Keinen, Carmen, du hast recht. Es ist absurd. Gibst du mir den Totenschein, bitte?“

„Was willst du damit? Wenn man ihn bei dir findet, bekommst du Ärger. Er ist illegal aus der Pathologie entwendet worden. Man würde ihn vor Gericht niemals anerkennen.“

„Ich möchte ihn nur als Erinnerung an Frank. Ich habe sonst nichts von ihm. Es ist sowieso besser, wenn du ihn nicht hast, Carmen. Ich möchte nicht, dass du wegen meiner Recherchen deine Lizenz verlierst.“

„Verwahre ihn gut auf, damit ihn keiner bei dir findet. Versprichst du mir das?“

„Ja, natürlich, Carmen. Ich danke dir für alles.“

„Kein Problem. Wenn du noch Hilfe brauchst, sag mir Bescheid.“ Die beiden Frauen umarmten sich freundschaftlich, Isabelle bezahlte und verließ das Büro.

Wenige Tage darauf schlug man die Anwältin Carmen Vargas-Martinez de Sanchez vor ihrem Büro brutal zusammen und zündete ihre Kanzlei an. Sie hatte Glück, das Feuer ging nicht auf den privaten Wohnbereich des Hauses über. In Sosua kursierten Gerüchte, die Anwältin habe wohl in einem mysteriösen Fall recherchiert und sei jemandem dabei in die Quere gekommen. Der Angriff auf sie sollte eine Warnung sein. Außer Carmen, Dorothea, Isabelle und die mörderischen Hintermänner wusste niemand, warum und in welchem Fall die Anwältin recherchiert hatte. 

 

Isabelle entwickelte sich unterdessen zu einer lästigen Gegnerin der persönlichen Interessen Karl Stadtlers. Robert hatte ihm dummerweise nach ein paar Drinks erzählt, dass sie ihn dazu bewegen wollte, die Insel zu verlassen. Stadtler nahm sich vor, Isabelle bei nächster Gelegenheit abzupassen. Dafür ließ er sie erneut beobachten. Sein beauftragter Spitzel, der Chauffeur Gudruns, sah die passende Gelegenheit, als sie der Anwältin Carmen Vargas einen Besuch in der Klinik in Sosua abstatte. Er informierte Karl Stadtler. Der machte sich sofort auf den Weg in das Krankenhaus und wartete auf dem Parkplatz vor der Klinik. Kurz bevor Isabelle in ihren Jeep einstieg, trat er von hinten an sie heran. „Isabelle, schön, dass ich dich einmal durch Zufall allein antreffe.“ Isabelle erschrak und fuhr zusammen. Stadtler hätte sie auf dem Krankenhausparkplatz weiß Gott nicht erwartet. 

„Ich habe das Gefühl, dass du dich nicht an unsere Vereinbarungen hältst, denn die vier Wochen sind beinahe abgelaufen. Oder fliegst du morgen?“ Isabelle sah ihren Peiniger verächtlich an, schwieg jedoch. „Ich habe dir eine äußerst großzügige Summe für den Start in dein neues Leben ermöglicht“, sagte er fies grinsend, „und du versuchst mich zum Dank aufs Kreuz zu legen. Das ist jetzt meine letzte Warnung an dich. Wenn du die Insel nicht innerhalb einer Woche verlassen hast, wirst du mich von einer ungemütlichen Seite kennenlernen. Und versuche nicht, Robert zu bewegen, mitzukommen. Wäre doch schade, wenn dem armen, betrogenen Ehemann durch deine Schuld etwas zustieße.“ 

Das war deutlich. Damit gab er indirekt zu, die Verantwortung für Franks Tod zu tragen und obendrein ihr die Schuld dafür zuzuschieben. Isabelle nahm allen Mut zusammen, um ihm darauf zu antworten. „Du weißt, dass ich nicht mehr im Besitz der 500.000 Dollar bin, die du zuvor meinem Mann angenommen hast. Also mach dir keine falschen Hoffnungen, dass ich die Insel so schnell verlassen werde. Selbst wenn ich das wollte, könnte ich mir das jetzt dank deines Eingreifens nicht mehr leisten.“ Sie stieg in ihren Wagen, knallte die Tür vor seiner Nase zu und fuhr davon. Sie erreichte Casa Bonita, stellte ihr Fahrzeug ab und begab sich zur Villa Dorotheas, um ihr von der unangenehmen Begegnung zu berichten. Dorothea hielt die Aussage Isabelles gegenüber Stadtler für gefährlich. Er könnte sich durch ihr Wissen in die Enge getrieben fühlen. „Was hätte ich denn sagen sollen, Dorothea? Er hat mir gegenüber indirekt die Tat zugegeben. Das Schwein weiß doch genau, dass ich das Geld nicht habe.“

„Schon, aber dass du die Behauptung aufgestellt hast, er habe Robert die 500.000 Dollar abgenommen, das macht die Sache für ihn gefährlich, denn daraus schließt er, dass du weißt, dass er deinen Mann betrogen hat. Das ist der springende Punkt.“

„Ich war so wütend über seine Scheinheiligkeit. Ich will mir von diesem Dreckskerl nicht mehr drohen lassen. Es ist für mich unbegreiflich, wie ein Mörder seine Schnauze so weit aufreißen kann, und nichts, absolut gar nichts kann man in diesem Scheißland dagegen tun. Das ist so ungerecht, Dorothea. Das Stück Scheiße kommt so davon, nur weil er reich ist und sämtliche Leute bestechen kann.“

„Ja, der Gedanke ist furchtbar, aber du wirst nichts daran ändern können. Du bringst dich nur selbst in Gefahr.“

„Und was soll ich deiner Meinung nach tun?“

„Du müsstest mit Robert über alles reden.“

„Ach, Robert, der ist ihm doch völlig hörig. Sie gehen schon wieder regelmäßig miteinander aus.“

„Isabelle, ich hab Angst um dich, und ich weiß wirklich nicht, was ich dir raten soll. Ich will nicht, dass du wie die Anwältin in der Klinik landest. Das Beste wäre wirklich, du verschwindest von hier, notfalls alleine, wenn man Robert schon nicht mehr helfen kann ... Du kannst es noch schaffen, ein neues Leben zu beginnen.“

„Ich habe derzeit nicht die Kraft dazu, verstehst du das, Dorothea? Ich bin am Ende. Mein Leben ist nur noch ein Trümmerhaufen“, schrie sie weinend. Dorothea fühlte sich mit dieser Situation langsam überfordert. Auch sie wusste letztendlich keinen Rat. Sie konnte nicht mehr tun, als für ihre Freundin da zu sein. 




Kapitel 10

Isabelle befand sich auf dem Weg in die Klinik nach Sosua, um Carmen zu besuchen, als ein Wagen der örtlichen Polizei sie anhielt. Sie war sich keiner Schuld bewusst, als einer der beiden Polizisten ihre Fahrertür aufriss und sie aufforderte, sofort auszusteigen. 

„Fahrzeugpapiere, bitte“, sagte einer der Beamten. 

„Die liegen im Handschuhfach im Auto“, erwiderte sie erschrocken. Sein Kollege öffnete die Beifahrertür, um die Papiere noch vor Isabelle aus dem Wagen zu holen. Während er mit einem kleinen Plastiktütchen auf seinen Kollegen zuging, pfiff er durch seine wulstigen Lippen und reichte ihm den Fund. „Was haben wir denn da? Marihuana, ausreichend, um das ganze Dorf zu versorgen.“

„Das gehört mir nicht!“ schrie Isabelle. 

„Das kann jeder behaupten. Die Lady ist ein Drogendealer.“ Er zerrte Isabelle in den Polizeiwagen und fuhr mit ihr in Richtung Puerto Plata davon. Sein Kollege saß mit Isabelle auf der Rückbank, damit sie unterwegs nicht abhauen konnte. Isabelle zitterte am ganzen Körper. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Panik erfasste sie. Das Ausmaß der Situation begriff sie erst, als in der Fortaleza die Gefängnistür hinter ihr ins Schloss fiel. Zuvor musste sie sich noch einer demütigenden Leibesvisitation unterziehen. Die durchführenden dominikanischen Polizistinnen gingen dabei nicht zimperlich mit ihr um. „Ich möchte telefonieren“, schrie sie aus ihrer dreckigen Zelle zu einer arrogant grinsenden Polizistin. Die ließ sich dafür mehr als eine Stunde Zeit, um dem dominikanischen Recht eines Anrufes nachzukommen. Isabelle war sich nicht sicher, ob sie Dorothea oder ihren Mann anrufen sollte. Sie entschied sich für Robert. „Robert, sie haben mich verhaftet.“

„Isabelle, wo bist du?“

„Sie behaupten, ich sei eine Drogendealerin. Dabei hat mir einer der Polizisten, die mich auf den Weg nach Sosua anhielten, ein Päckchen Marihuana ins Handschuhfach gelegt.“ Sie weinte bitterlich. 

„Belle, wo bist du?“

„Ich bin im Untersuchungsgefängnis Fortaleza in Puerto Plata.“

„Ich rufe sofort Karl an. Der wird dir helfen, hörst du, Belle.“ Sie legte auf. Ausgerechnet Karl Stadtler, der wahrscheinlich dafür gesorgt hatte, dass sie dort landete. Die Polizistin, die wie ein Brecher während des Telefonats neben ihr stand, zerrte sie am Arm zurück in die Zelle. Isabelle bekam auch nach Stunden weder zu trinken noch zu essen. Aus den Sammelzellen riefen ihr dominikanische und haitianische Prostituierte gehässige Worte zu. Gringa (Ausländerin), Puta blanca (weiße Hure), waren noch die harmlosesten Titulierungen, mit denen man sie beschimpfte. „Dame tu dinero, chica blanca“, (gib mir dein Geld, weißes Mädchen) brüllte eine durchgeknallte Haitianerin in regelmäßigen Abständen. Die Zelle verfügte weder über eine Pritsche noch einen Stuhl, auf den man sich hätte setzten können. Nach etwa drei Stunden hockte sich Isabelle zusammengekauert auf den blanken, dreckigen Betonfußboden. Sie musste dringend zur Toilette, unterdrückte ihr Bedürfnis aber, weil die anderen Inhaftierten ihr dabei hätten zusehen können. Langsam wurde es dunkel. Isabelle überkam Panik. Niemand hatte sich bisher bei ihr in der Fortaleza blicken lassen, nicht einmal Robert. Das erschien ihr merkwürdig. Vor Erschöpfung fiel sie im Laufe der Nacht in einen von Albträumen begleiteten Schlaf. Noch immer lag sie zusammengekauert auf dem Fußboden. Sie wachte auf, weil sie vor Durst kaum schlucken konnte. Die restlichen Stunden bis zum Morgengrauen blieb sie wach und versuchte ihre Gedanken irgendwie zu ordnen. Gegen acht Uhr knallte ihr eine Gefängnisaufseherin einen Plastikbecher mit Wasser auf den Zellenboden, der zur Hälfte überschwappte. Sie trank in großen Schlucken, um ihre trockene Kehle zu erleichtern. Zu essen bekam sie nichts. Das war ihr egal, denn sie hätte ohnehin nichts herunter gebracht. Die erste Nacht in der Horrorzelle hatte Isabelle hinter sich gebracht, doch die Stunden des Tages vergingen langsam. Sie verfiel in eine Stimmung der Gleichgültigkeit. Todessehnsucht löste ihre Wut ab, und Hoffnungslosigkeit nahm den Platz ihrer Trauer um Frank ein. In dieser Gefühlstarre kauerte sie stundenlang auf dem Boden der Untersuchungszelle. Erst am späten Nachmittag schloss eine Aufseherin ihre Zelle auf, legte ihr Handschellen an und führte sie in einen dunklen, stickigen Raum. Dort saß Karl Stadtler, der sie fies grinsend von oben bis unten betrachtete. „Isabelle, mein armes Kind, wie konnte das passieren? Ich hätte nie gedacht, dass du eine Drogendealerin sein könntest. So kann man sich in einem Menschen täuschen.“ 

Isabelle hätte ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt, hielt es jedoch in ihrer Situation für klüger, Ruhe zu bewahren. 

„Setz dich doch, dir muss ja schon der hübsche Hintern weh tun von dem blanken Boden in der hässlichen Zelle.“ Isabelle nahm ihm gegenüber auf einem Plastikstuhl Platz. „Du hast großes Glück, dass ich mit deinem lieben Mann Robert so gut befreundet bin. Er liegt übrigens zur Beobachtung im Krankenhaus. Der Arme hat vor lauter Sorge um dich einen Nervenzusammenbruch erlitten, deshalb konnte er leider nicht mitkommen.“ Isabelle liefen Tränen die Wangen herunter. „Aber, aber, wer wird denn gleich weinen, mein schönes Kind. Ich bin hier, um dir zu helfen, Robert zuliebe. Man hat bei dir eine große Menge Marihuana gefunden, Isabelle. Dafür sieht die Dominikanische Republik eine Gefängnisstrafe von zehn Jahren vor.“ 

Isabelle wurde bei dieser Aussicht übel. Sie riss sich zusammen. „Was willst du Karl?“

„Wie gesagt, ich will dir helfen, Isabelle. Ich habe gute Verbindungen, wie du weißt, und habe für dich einen Deal ausgehandelt.“

„Und wie soll der aussehen?“

„Du musst innerhalb 24 Stunden das Land verlassen, dann lassen sie die Anklage gegen dich fallen.“

„Und Robert, was ist mit Robert?“

„Der kann hierbleiben, man kann deinen armen Mann ja nicht für deine Schandtaten verantwortlich machen.“

„Und wenn ich nicht gehe?“

„Dann wirst du für zehn Jahre hinter Gittern landen, und glaub mir, gegen ein Zuchthaus in der Dominikanischen Republik ist die Fortaleza geradezu ein Honigschlecken, denn dort genießt du nach deiner Verurteilung keine Gringo-Einzelzelle. Im Zuchthaus stecken sie dich mit dominikanischen und haitianischen Frauen in eine Großzelle. Die Frauen werden dir deine weiße Haut neiden und sie dir vielleicht Stück für Stück vom Leib reißen. Das willst du doch nicht, Isabelle? Also, sei schlau und vernünftig und unterschreibe den von mir ausgehandelten Deal. Innerhalb 24 Stunden verlässt du die Insel. Zurückkommen kannst du allerdings nie wieder, denn der Deal beinhaltet ein Impedimiento, und das besagt, dass du nie wieder in die Dominikanische Republik einreisen darfst. Ich habe mich bei der Annahme des Deals deinerseits dazu verpflichtet, dich höchstpersönlich in den Flieger zu setzen.“ Er drückte ihr einen Kugelschreiber in die Hand. Isabelle zögerte noch. 

„Wo ist meine Reisetasche, meine Dokumente und mein Pass?“

„Ich war so frei, die Sachen aus eurer Villa zu holen. Du hattest sie praktischerweise schon für deine Abreise gepackt. Ich fand die Tasche im Ankleideraum eures Hauses. Robert gab mir vertrauensvoll den Schlüssel, weil ich meinem Freund ein paar Sachen ins Krankenhaus bringen musste.“

„Und Robert, sehe ich ihn vorher noch einmal?“

„Das wird leider nicht möglich sein, denn ich habe ihn mit der Schreckensnachricht verschont, dass du die Insel innerhalb 24 Stunden verlassen musst. Es geht ihm derzeit nicht gut, und das hat er einzig und allein dir zu verdanken. Hier, unterschreib endlich, bevor ich es mir noch anders überlege und dich in der Zelle verrecken lasse.“ 

Isabelle griff nach dem Kugelschreiber und setzte ihre Unterschrift auf den korrupten Fetzen Papier. „Und jetzt?“

„Aus Sicherheitsgründen, weil man dir ja nicht trauen kann, wirst du diese Nacht und den morgigen Tag bis zum Mittag in der Zelle verbringen. Gegen ein Uhr werde ich dich hier abholen, bevor ich dich höchstpersönlich zum Flughafen bringe. Deine Reisetasche habe ich morgen dabei. Ich werde dafür sorgen, dass man dich vor deiner Entlassung und Abschiebung in der Fortaleza duschen lässt. Da kannst du dann auch deine Kleidung wechseln. Am späten Nachmittag, um 16:30 Uhr, geht eine Maschine nach Frankfurt. Den Luxus, dein Reiseziel frei wählen zu können, hast du dir selbst verbaut. Von Frankfurt aus kannst du dann hingehen, wo immer du willst.“

„Und warum darf ich doch plötzlich nach Deutschland zurück?“

„Ach, weißt du, Isabelle, mittlerweile habe ich deinen Mann so in meine Geschäfte verstrickt, dass er gar keine Wahl mehr hat, als hierzubleiben. Du musst allerdings verschwinden, denn du störst bei der ganzen Sache.“

„Ich habe kein Geld. Wie soll ich von Frankfurt aus weiterreisen?“

„Wärst du nicht so dämlich naiv gewesen und hättest die großzügige Summe, die ich dir anfänglich gegeben habe, meinen nichtsnutzigen Neffen gegeben, so würde deine Zukunft wesentlich rosiger aussehen.“ Wieder hatte er indirekt den kaltblütigen Mord an Frank zugegeben. Woher sollte er denn sonst wissen, dass Frank das Geld auf dem Weg nach Santiago bei sich hatte. „Ich lasse dich nicht auf dem Trockenen sitzen. Ich bringe dir morgen etwas Reisegeld und einen Scheck mit, den kannst du in Deutschland einlösen. Ich bin ja kein Unmensch. Das bin ich auch meinem Freund Robert schuldig. Wenn du allerdings von Deutschland aus Zicken machst, werde ich Robert erzählen, dass du ihn für ein stattliches Sümmchen verkauft hast, und wenn das nicht hilft, dann hoffe ich, dass deinem Mann wegen deiner Uneinsichtigkeit nicht das gleiche Schicksal wie meinen armen Neffen widerfährt. Du wirst mit Robert keinen Kontakt von Deutschland aus aufnehmen, sonst kann ich mich nicht für seine Sicherheit auf der Insel verbürgen. Oder willst du dein Gewissen noch mit einem weiteren Todesopfer belasten? Bis morgen also, Isabelle, und noch einen schönen Tag.“ 

Als er draußen war, musste sie sich übergeben. Eine Aufseherin zog sie wütend darüber grob am Arm zu ihrer Zelle zurück. Isabelle hockte sich wieder in eine Ecke auf den Boden. Stadtler hatte sein Ziel erreicht. Man nahm ihr sogar noch die Möglichkeit, sich von Robert, der nichtsahnend im Krankenhaus lag, zu verabschieden. Auch von ihrer besten Freundin und einzigen Verbündeten, Dorothea, war kein Abschied möglich. Was konnte man einem Menschen noch mehr antun? Innerhalb eines knappen Jahres war ihr alles genommen worden, was ihr ans Herz gewachsen war, und man entließ sie mit großen Schuldgefühlen in eine ungewisse Zukunft. 

Kurz vor Einbruch der Dunkelheit brachte die Nachtaufseherin Isabelle eine große nach Essen riechende Tüte in die Zelle. Darin befanden sich in einem Pappkarton eine Pizza und zwei Becher Cola. Isabelle ging davon aus, Stadtler hatte das veranlasst, denn er wusste, sie hatte zwei Tage nichts Essbares bekommen. Sie war so hungrig und durstig, dass sie die Pizza herunterschlang und die beiden Becher in einem Zug austrank. Als es dunkel wurde, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Der unerträgliche Schmerz musste heraus. Isabelle fiel erschöpft vom vielen Weinen in einen tiefen Schlaf, aus dem sie in der Morgendämmerung erwachte. Wider Erwarten servierte man ihr ein üppiges Frühstück, das ihr Stadtler von Sosua aus durch den Chauffeur in die Fortaleza bringen ließ. Isabelle aß es auf, weil sie sich den Luxus, es aus Stolz abzulehnen, in ihrer Lage nicht leisten konnte. Die Stunden bis zum Eintreffen ihres Peinigers vergingen langsam. Kurz vor ein Uhr mittags holte man sie aus ihrer Zelle und führte sie in den Duschraum. Dort stand ihre Waschtasche mit Duschgel, Shampoo, Zahnbürste und Zahncreme bereit, die Stadtler mitgebracht hatte. In ihrer Tasche befanden sich ihre Kleidung und die Dokumente, die sie für die Flucht mit Frank gepackt hatte. Als sie in die Tasche griff, übermannten sie Tränen. Alles erinnerte an ihn. Frank war seit fünf Wochen tot, und sie würde heute der Insel ohne ihn für immer den Rücken kehren. Sie trocknete sich ab, bürstete sich die frisch gewaschenen Haare und zog sich an. Ihre alten Sachen stopfte Isabelle in die Reisetasche. In diesem Moment, in dem alles so traurig erschien, war sie doch erleichtert, am heutigen Tag das Land zu verlassen. Was immer auch die Zukunft bringen würde, ein Martyrium dieses Ausmaßes hätte sie wohl für den Rest ihres Lebens nicht mehr zu erwarten. Isabelle holte tief Luft, schnappte ihre Tasche und verließ erhobenen Hauptes den Waschraum. Draußen auf dem Flur erwartete sie Karl Stadtler. Er nahm sie in Empfang, unterzeichnete ein Dokument und verließ mit ihr die Fortaleza. Auf dem Weg zum Flughafen hüllten sich beide, die das Schicksal unweigerlich mit einander verband, in Schweigen. Gegen 14:30 Uhr erreichten sie den Flughafen Gregorio Luperon in Puerto Plata – dort, wo Isabelle mit Robert im Juli letzten Jahres so hoffnungsvoll angekommen war, um ein gemeinsames Leben in der Karibik zu beginnen. Frank Bohrmann hatte sie damals abgeholt. Heute brachte sie sein Onkel, Karl Stadtler an den Ort, an dem das tragische Schicksal seinen Anfang nahm. 

„Isabelle“, riss sie Stadtler aus ihren Gedanken, „hier ist der Scheck, den du in Deutschland einlösen kannst.“ 

Ohne ihn anzuschauen, steckte sie ihn in die Reisetasche. Er drückte ihr einen Umschlag mit 5.000 DM als Reisegeld in die Hand. „Das wirst du brauchen, bis du den Scheck eingelöst hast.“ Isabelle schwieg noch immer. Sie stiegen beide aus und begaben sich zum Eincheck-Schalter der Condor. Stadtler hatte für Isabelle ein Ticket der ersten Klasse gebucht. Isabelle nahm ihre Bordkarte und machte sich auf den Weg zum Eingang der Kontrolle. Ihr Peiniger wich ihr nicht von der Seite. Sie reichte dem Flughafenangestellten ihren Ausweis und legte ihre Bordkarte vor. Er knallte den Ausreisestempel in ihren Pass. Ohne sich noch einmal umzudrehen, betrat Isabelle den Transitraum des Flughafengebäudes. Es waren noch knapp zwei Stunden bis zum Abflug. Sie kramte eine der Tabletten, die ihr Dorothea für die Flucht mit Frank mitgegeben hatte, aus der Seitentasche ihres Reisegepäcks und schluckte sie mit einem großen Schluck Soda herunter. Dabei stieß sie auf den Scheck, den ihr Stadtler gegeben hatte. Die Summe belief sich auf 250.000 Dollar. 

Die Tablette zeigte nach kurzer Zeit ihre Wirkung. In einem Zustand künstlicher Ruhe bestieg sie um 16:00 Uhr die Maschine nach Frankfurt. Sie nahm ihren Sitzplatz ein. Pünktlich um 16:30 Uhr hob die Maschine ab. Als die Maschine ihre Flughöhe erreichte, meldete sich der Flugkapitän zu Wort: „Meine sehr geehrten Damen und Herren, ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Aufenthalt in der Dominikanischen Republik ...“




Epilog

Nur eine unerfüllte Liebe lässt die Illusion der Liebe an sich nicht zerplatzen. Weil ich die Leidenschaft mit Frank in ihrer Konsequenz als Beziehung nicht gelebt habe, wird sie mir immer als die Liebe meines Lebens in Erinnerung bleiben. Wer die Erfüllung seines Lebens in einem anderen Menschen sucht, wird unweigerlich scheitern und enttäuscht werden. Die Sehnsucht danach wird uns Menschen jedoch auf immer und ewig erhalten bleiben. Wir nähren uns von der Hoffnung und werden doch immer wieder enttäuscht. Auf dem langen steinigen Weg unseres Lebens holt uns das Schicksal immer wieder ein und lehrt uns, vorwärts zu gehen, nicht zurückzublicken, weil man die Vergangenheit doch nicht mehr ändern kann. Mensch, hadere nicht mit deinem vergangenen Schicksal, nimm es an und blicke zuversichtlich in die Zukunft. Den Kampf, den ich verloren habe, der hat mich stark gemacht. Mit der Insel der Dominikanischen Republik verbindet mich eine Art Hass-Liebe, und trotzdem ist es nicht ausgeschlossen, dass ich eines Tages dorthin zurückkehre, denn man sollte seine Träume und Hoffnungen niemals begraben. 

De creer en ti … „an dich zu glauben“ 

 

Isabelle




Leseprobe: Im Schatten des Monsuns

Dieses eBook hat Ihnen gefallen? Dann lesen Sie jetzt gleich weiter den Bestseller Im Schatten des Monsuns von Carla Paulin aus dem Schardt Verlag!

 


 




Über das Buch: Die Stadt dampfte. Die Mittagssonne stand am flirrenden Himmel. Die Luft war erfüllt von den rußigen Abgasen, die drückende Feuchtigkeit nahm jedem die Energie. Der Monsun kündigte sich an, noch aber glühte Kalkutta ... 
Endlich ist Aimée in Indien, dem sie sich tief verbunden fühlt. Sie wird wie so oft für ein paar Wochen in der kleinen Ambulanz im Armenviertel von Kalkutta arbeiten und schließlich wieder nach Deutschland zurückkehren, wo ihre Tochter und ihr Partner auf sie warten. 
Doch dann lernt sie Hunter, einen Geschäftsmann aus Delhi, kennen, und eine schicksalshafte Zeit beginnt ... 
„Im Schatten der Monsuns“ erzählt von einer Liebe in einem Land voller kultureller und religiöser Gegensätze. Es ist die bewegende Geschichte einer Frau, die erkennt, wohin ihr Herz gehört.
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Die Stadt dampfte. 

Die Mittagssonne hing wie eine glühende Kugel am flirrenden Himmel. Die Luft war erfüllt von den rußigen Abgasen der nicht enden wollenden Autoschlange, die sich Auspuff an Auspuff die Chowringhee Road entlang quälte. Die drückende Feuchtigkeit nahm jedem hier in diesem Menschenstrom die Energie. Lethargisch floss die Menge dahin, Schritt für Schritt. 

Der Hooghly, der die Stadt teilte, kroch braun und trübe dahin – kein Luftzug, keine Windböe kräuselte das Wasser. Die Howrah Bridge vibrierte vom fortwährenden Strom der Millionen Füße, die den Fluss täglich überquerten. 

Ich blickte in den Himmel, schwere Wolken ballten sich in gewaltigen Formationen. Ein Gewitter würde den Schmutz etwas aus der Luft waschen und wenigstens für kurze Zeit ein wenig Abkühlung bringen. Der Beginn des Monsuns kündigte sich an. 

Noch aber glühte Kalkutta. 

 

*

 

Wohltuender Schatten empfing mich, als ich die Stufen zur U-Bahnstation hinunterging und mich in die Schlange der Wartenden vor dem Ticketschalter einreihte. Doch schon bald wurde ich ungeduldig nach vorne geschoben und gedrückt. Verärgert drehte ich mich um und schubste einen aufdringlichen Mann von mir weg, der sich an meinen Rücken presste. 

Der Wagon war überfüllt und schwarze Augen starrten mich an, als ich in das stickige Abteil stieg. Eng aneinander gepresst standen wir da. Die Luft war voller Schweißgeruch, vermischt mit dem Duft schweren Parfums, und ich wollte so schnell wie möglich dieser Enge entweichen. Wir durchquerten Kalkutta von Süden nach Norden. Nach einer halben Stunde Fahrt hatte ich mein Ziel erreicht und trat aus dem kühlen Inneren der Metro hinaus in das gleißende Sonnenlicht und die Hitze. 

Nun musste ich nur noch die große, ewig verstopfte Hauptachse überqueren, eine kleine Seitengasse entlang gehen, und schon empfing mich die kleine Ambulanz im Armenviertel von Kalkutta, in der ich die nächsten Wochen arbeiten würde. Wie immer wartete eine Menschenschlange vor dem Eingang, als ich um die Ecke bog. Geduldig standen und saßen die vielen Menschen auf den fast meterhohen Bordsteinen. Obdachlose schliefen nachts auf diesen Steinen, und während des Monsuns boten sie Schutz bei Überschwemmungen. 

Wie anders war dieser Anblick hier als der noch vor einer halben Stunde im Herzen des kolonialen, aber maroden Stadtkerns von Kalkutta. Keiner hier trug moderne Jeans, hier standen keine Jugendlichen mit Handys herum, hier gingen keine reichen Frauen, die offen ihren Wohlstand zeigten, hocherhobenen Hauptes in ihren prachtvollen Saris durch die Straßen. 

Schnell ging ich an den Wartenden vorbei, die mich neugierig und unverhohlen anblickten. Mitten im Raum stand ein alter Behandlungstisch, auf dem ein kleines, etwa zweijähriges Mädchen lethargisch lag. 

Nalini, eine der Ärztinnen, untersuchte das Kind, und ich setzte mich auf einen Stuhl in ihrer Nähe und betrachtete das Mädchen. Um ihre spindeldürren Beinchen hing die Haut in schlaffen Falten. Ein schwarzer Punkt war auf die Mitte ihrer Stirn gemalt, und große schwarze Augen, dick mit Kohlkajal umrahmt, sahen mich im Fieberwahn an. Der Kopf des Mädchens war kahlrasiert, was die Augen des Kindes noch größer erscheinen ließ. Das kleine Mädchen war zu schwach zum Schreien.

Nalini blickte auf und nickte mir kurz zu, bevor ihr Blick wieder auf das Kind fiel. „Wir müssen sie so schnell wie möglich in ein Krankenhaus bringen! Schau dir an, wie viel Flüssigkeit sie verloren hat!“ sagte sie und deutete auf die schlaffen Hautfalten am Körper des Mädchens. Nalinis Augenbraue hob sich. „Der Vater war früher Lastwagenfahrer in Bangladesh und mehr auf der Straße unterwegs als zu Hause.“ 

Dies sagte alles, und Nalinis Blick verriet Besorgnis, und auch ich wusste, was dies bedeutete, als ich die Eltern des kleinen Mädchens ansah. Viele der Lastwagenfahrer gingen während der langen Abwesenheit von zu Hause zu den Straßenprostituierten, und HIV breitete sich rasch aus. Nachdem die Familie aus Bangladesch in Kalkutta angekommen war, hatte der Vater eine Arbeit als Rikschawallah bekommen. Er war einer der letzten dieser Zunft, ein Puller, der von seinem Lohn gerade die Teller der Familie täglich mit einer Portion Reis und wenn er „gut“ verdiente zusätzlich mit etwas Dal füllen konnte. Einen Teil seines spärlichen Gewinns musste er an den Besitzer der Rikscha abgeben, und wenn er keine behördliche Arbeitserlaubnis hatte und zufällig in eine Kontrolle kam, hielt auch der Polizist für sein Stillschweigen die Hand auf. Ich blickte ihn an. Er war klein, und sein Körper war ausgezehrt. Man sah, dass er hart arbeitete. Er trug einen schäbigen Lunghi um die schmalen Hüften, und sein Hemd war mehrfach geflickt. Seine scheue Frau blickte konstant zu Boden. Ihr Sari war genauso ärmlich und abgetragen wie die Kleidung ihres Mannes. Beide waren barfuß. Und mit Sicherheit waren beide Analphabeten. Lediglich die Tatsache, dass man in dieser Ambulanz hier für einen Minimalbeitrag medizinisch beraten und behandelt wurde, ermöglichte es, dass das Kind jetzt untersucht wurde. 

Allein hier in Kalkutta war es noch gestattet, dass die Rikschas von Menschen gezogen wurden. Die Gassen im Nordteil der Stadt waren so eng, dass nur derjenige durchkam, der gekonnt und geschickt manövrierte, und die Rikschawallahs waren wahre Meister darin. Ursprünglich kamen die Rikschas um das Jahr 1880 aus Japan nach Indien. Sie wurden anfangs hauptsächlich von chinesischen Händlern für ihren Warentransport genutzt, es dauerte jedoch nicht lange, bis auch die Reisenden deren Vorteile erkannten. Die Rikschas in Kalkutta sind vor allem im Monsun lukrativ, wenn die Straßen hüfthoch überschwemmt sind und die Rikschawallahs eine angemessene Geldsumme für ihre unmenschlichen Anstrengungen einfordern können. Die meisten von ihnen sind obdachlose Bihari, aus der Provinz Bihar stammend, die ein kurzes und hartes Leben führen. Die Regierung hatte schon mehrfach darüber diskutiert, diese menschlichen Zugpferde abzuschaffen, da sie dem Image der Stadt ihrer Meinung nach schadeten. Wohin aber dann mit den circa 100.000 Rikschawallahs? 

Nalini fragte den Mann, wo sie lebten. Seine Frau blickte kurz auf. Leise sagte er: „Wir leben auf ein paar Metern Straße, Maʼam. Dort, wo die Rikscha steht. Unter ihr schlafen wir nachts. Dort sind unsere vier Kinder geboren, und ich kann mir keine Gedanken über etwas anderes machen. Ich habe Geld zu verdienen, damit wir nicht verhungern.“

Sie würden sich verschulden und Verwandte um Geld anbetteln müssen, um das Leben ihres Kindes zu retten. Zudem noch das Leben eines Mädchens, das eigentlich nicht viel wert war und das man besser sterben ließ. 

Ich blickte mich um. Einerseits war ich tief erschüttert und doch froh, nach über zwei Jahren wieder in Kalkutta zu sein, neben meiner Freundin Nalini zu stehen und wieder mit ihr zusammen arbeiten zu können. Vor vielen Jahren lernte ich sie kennen, als ich beschloss, hier als Ärztin karitativ mitzuarbeiten. Seither waren wir eng befreundet. 

Zu Hause arbeitete ich in einer Praxis und hatte mich für drei Wochen in den Urlaub verabschiedet. Gestern war ich hier nach einer langen Reise angekommen. Nach einer kurzen Nacht mit wenig Schlaf freute ich mich heute auf ein Wiedersehen.

Nalinis kleines Team bestand aus vier Ärzten, einer Sekretärin, einem Apotheker, einer Bibliothekarin und einer Ernährungsberaterin. Nalini leitete dieses Ambulatorium, welches als eine Non Governmental Organisation auf Spendengelder angewiesen war. Sie rührte hierfür kräftig die Werbetrommel, Basare wurden veranstaltet, Theateraufführungen inszeniert, und Nalini besuchte ärztliche Kongresse, um dort auch auf ihre Arbeit im Slum aufmerksam zu machen. Alle hier arbeiteten für einen kleinen Lohn, der Wunsch zu helfen trieb sie an. Unermüdlich versuchte Nalini die reiche Oberschicht Kalkuttas für die Armut und das soziale Desaster zu sensibilisieren. Beharrlich setzte sie sich für die Belange der Prostituierten ein, behandelte Kinder in Waisenhäusern und fuhr mehrmals im Jahr in ein kleines Dorf an der Grenze zu Bangladesch, um dort unentgeltlich die armen Menschen zu behandeln, die von weit her angereist kamen.

Ich wollte mir an diesem Tag noch ein wenig Ruhe gönnen und einige meiner Freunde besuchen. Ich wusste ja, wie lang und anstrengend die Arbeitstage waren. Oft kamen wir erst spät abends nach Hause und saßen dann noch über der Planung verschiedener Projekte bis in die Nacht. 

Während ich mich genauer umsah, freute ich mich über all die Änderungen, die seit meinem letzten Aufenthalt vor zwei Jahren eingeführt wurden. Auf der Untersuchungsliege gab es keine alten Handtücher mehr, sondern saubere Papierlagen, die nach jedem Patienten erneuert wurden. An den Waschbecken waren Seife und Desinfektionsmittel angebracht, über den Waschbecken hingen große Behälter, um das Wasser zu filtern. Ein neuer großer Stromgenerator ratterte in einem Nebentrakt und ermöglichte ein Weiterarbeiten bei Stromausfall, der fast täglich vorkam. Es gab nun auch einen großen Wassertank und eine Waschmaschine, die von einer deutschen Hilfsorganisation gesponsert wurde. Das Prachtstück hier im Raum aber war ein Ultraschallgerät, das sauber abgedeckt neben der Untersuchungsliege stand. Es war ein altes Gerät, welches in einem deutschen Krankenhaus ausgemustert wurde und hier nun wertvolle Dienste leistete. 

Das Team um Nalini hatte einen gut funktionierenden Arbeitsplan aufgestellt, die Ärzte wechselten sich in einem Schichtturnus ab. Die meisten hatten noch eine Zweitarbeit, da der knappe Lohn des Ambulatoriums nicht zum Überleben reichte. 

Nalini war eine resolute, zierliche Frau. Ihre kleine Statur machte sie wett mit scharfer Intelligenz, Durchsetzungsvermögen und unermüdlichem Fleiß. Sie hatte es sich zur Lebensaufgabe gemacht, den armen Menschen in dieser Gegend eine ärztliche Versorgung zukommen zu lassen und sich gleichzeitig an Tabuthemen gewagt, die in dieser Gesellschaft verschwiegen wurden. Sie wollte aufrütteln, ändern, und ich fragte mich oft, woher sie die Kraft dazu nahm. Sie hatte einen schweren Stand in der Familie ihres Mannes und kämpfte fast täglich gegen die traditionelle Benachteiligung der Frauen an. 

Wie immer war ich ein herzlich aufgenommener Gast in Nalinis Heim, welches sie mit Mann und Schwiegereltern bewohnte. Das kleine Haus stand im Norden von Kalkutta, etwa eine halbe Stunde Fahrt vom Ambulatorium entfernt. 

Ich hatte von zu Hause wieder viele Spenden in Form von Medikamenten, kleineren gebrauchten Untersuchungsgeräten, Einwegspritzen, Kanülen und Verbandsmaterial mitgebracht. Dies stand alles noch in zwei großen Koffern in Nalinis Haus und wartete darauf, verteilt zu werden. 

Für meinen Besuch hatte ich keine gute Jahreszeit ausgewählt, da der kommende Monsun drückend und schwer über der Stadt hing, aber ich musste mich nach den Wünschen meines Arbeitgebers richten. In der kurzen Winterzeit herrscht das angenehmste Klima, wenn die tägliche Höchsttemperatur bei circa 27 Grad Celsius liegt und die Märkte mit Blumen und Gemüse beladen sind. Kurz vor dem Beginn des Monsuns lastet die Hitze drückend auf der Stadt. Die einsetzenden Regenfälle bringen dann die ersehnte Linderung, doch die heftigen Fluten verwandeln gleichzeitig die Straßen in Morast. In den vergangenen Jahrzehnten starben in Kalkutta Tausende von Menschen bei Überschwemmungen durch Monsunregenfälle.

„Nalini, wie geht das hier nun weiter? Du hast recht, das Kind muss stationär behandelt werden. Wie soll es in diesem geschwächten Zustand die nächsten Tage überleben? Wir sollten dem Mädchen erst mal eine Infusion geben, bis alles Weitere geklärt ist. Soll ich meine Verabredung für heute absagen und dir helfen?“ 

„Nein, Aimée, kommt nicht in Frage, vielen Dank. Gönn dir erst mal ein wenig Ruhe. Die kommenden Wochen wirst du noch genügend beansprucht werden. Ashok wird heute die restlichen Patienten übernehmen. Er müsste gleich hier sein. Ich muss die armen Eltern noch überzeugen, wie lebensnotwendig es für das Kind ist, dass es in ein Krankenhaus kommt. Ja, sie bekommt gleich eine Infusion. Ashok wird mir gut helfen können, auch was die Eltern anbelangt. Du kennst ihn ja und weißt, wie energisch er sein kann. Er hat heute die Abendschicht, und ich brauche zu Hause noch die Vorbereitungszeit für unsere Arbeit im Health Camp.“ 

Ich stand auf. „Dann gehe ich jetzt zu Ramesh in den New Market, ich komme heute Abend wahrscheinlich erst später nach Hause. Warte nicht auf mich, ich bin bei Ramesh und seiner Frau zum Dinner eingeladen“, sagte ich zu Nalini, die sich bereits in eine heillose Diskussion mit den Eltern verstrickte, die anscheinend nicht begreifen wollten, wie ernst die Lage ihres Kindes war. Nalini blickte kurz hoch und nickte mir lächelnd zu. Ich trat wieder in die Menge auf dem Flur, die neugierig lauschend am Ende des Ganges stand und auf das Drama blickte, das eigentlich nur für unsereins eines war – hier im Armenviertel war das lediglich bitterer Alltag. 

Es gab nur dieses eine Behandlungszimmer, welches gleichzeitig auch als Wartezimmer diente. Nalini und ich hatten hier täglich aufs Neue Krankheiten erlebt, die nach den Maßstäben der ersten Welt mit einem Standardprogramm behandelt werden konnten. Aber hier fehlte es an Schmerzmitteln, es fehlte an Untersuchungsgeräten, es fehlte einfach an allem. 
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Kolkata, ehemals Kalkutta, die Hauptstadt Westbengalens, ist eine Stadt krasser Gegensätze. Sie liegt am Ostufer des Hooghly River, einem Mündungsarm im westlichen Gangesdelta. 

Bis 1911 war Kalkutta die Hauptstadt der Kolonie British Indien. 

Ihre Bedeutung als internationaler Hafen schwand mit der Eröffnung des Suezkanals 1869, mit dem Aufstieg Bombays und mit dem Aus des Opiumhandels. 1911 fand die glorreiche Zeit ihr definitives Ende, als Indiens Hauptstadt nach Delhi verlegt wurde. 

Seit dem 15. August 1947, dem Tag der Unabhängigkeit Indiens, ist Kalkutta Hauptstadt des Bundesstaates Westbengalen und wurde durch die Masseneinwanderungen besitzloser Flüchtlinge, vor allem aus Bangladesch, bis an die Grenzen belastet. Die daraus resultierenden Missstände und auch die Arbeit von Mutter Teresa, die die weltweite Aufmerksamkeit auf die Opfer richtete, haben Kalkutta den Ruf eines Armenhauses beschert. 

Die politischen Unruhen und die daraus resultierende Teilung Indiens hatten auch für Kalkutta einschneidende Auswirkungen. Der Staat Pakistan entstand 1947 aus den überwiegend muslimischen Teilen von Britisch-Indien. Im Zuge der Teilung verließen über vier Millionen Muslime das heutige Indien, während etwa sieben Millionen Hindus und Sikhs das Staatsgebiet von Pakistan verließen. Die Teilung führte zu einer der größten Vertreibungs- und Fluchtbewegungen der Geschichte. Ungefähr elf Millionen Menschen flüchteten zwischen 1947 und 1950 über die neuen Grenzen – ein weltweit nie da gewesener Bevölkerungsaustausch. Politisch geschürter Hass entlud sich an den religiösen Trennlinien. Innerhalb eines Jahres fanden mehr als eine Million Menschen durch Gewaltakte und die Strapazen der Flucht den Tod. 

Nach der Teilung bestand Pakistan aus den beiden etwa 1.500 Kilometer auseinander liegenden Landesteilen West- und Ostpakistan. Nach dem blutigen ostpakistanischen Unabhängigkeitskrieg erklärte sich 1971 Ostpakistan als Bangladesch für unabhängig. 

Mit Ostbengalen verlor Kalkutta einen Großteil seines agrarischen Hinterlandes, und Ostpakistan verlor mit Kalkutta seine ehemalige Kultur- und Handelsmetropole. Kalkutta hat sich mittlerweile zum größten Ballungsgebiet Westbengalens entwickelt. Im Laufe der Jahre hat die Stadt gegenüber neu entstandenen Wirtschaftszentren in anderen Teilen des Landes beträchtlich an Boden verloren. Elend, Armut, Arbeitslosigkeit und eine hohe Kriminalitätsrate bestimmen das tägliche Leben von Tausenden, die in überfüllten Slums oder auf der Straße leben. 

Doch zugleich ist Kalkutta, das sich gerne nach Verfilmung des Romans von Dominique Lapierre als „City of Joy“ preist, die intellektuelle Hauptstadt der Nation, und blickt man hinter ihre Fassade, ist sie eine faszinierende und sympathische Stadt. Man trifft diskutierende Literaten in Cafés, das Angebot an Theatern, Kinos und kulturellen Veranstaltungen ist groß, und gelebt wird mit einem hitzigen bengalischen Temperament. 

Was mich aber immer wieder tief berührte und nachdenklich machte, war die Tatsache, wie die Bewohner Kalkuttas mit der schier ausweglosen und erschütternden Armut umgehen. Es machte mich stets demütig, stimmte mich immer wieder nachdenklich und blieb mir eine persönliche Botschaft, mit wie viel Würde, Anstand und teilweise groteskem Humor dieses zum Teil unmenschliche Leben gelebt wurde. 

In Indien existiert keine Behörde zur Registrierung des Wohnsitzes von Personen und die angegebenen Einwohnerzahlen sind geschätzte Hochrechnungen auf der Basis von Volkszählungsergebnissen. Man schätzt die Einwohnerzahl von Kalkutta auf 15 Millionen, wobei die Dunkelziffer wesentlich höher liegen muss. Einen brauchbaren Reiseführer nach westlichem Standard gibt es nicht. Viele Stadtviertel oder Straßen sucht man vergebens, sie sind oftmals nicht verzeichnet, es wurden neue Namen vergeben und selbst die Einwohner kennen die Orte manchmal nicht. Die Entfernungen in Kalkutta sind groß und die öffentlichen Verkehrsmittel – mit Ausnahme der Metro – unzumutbar, und so bleibt nur das Taxi, um die Stadt zu entdecken. 

Und wie in jeder indischen Großstadt gab mir die erste desaströse Begegnung mit dem Verkehr den anfangs unvermeidbaren Kulturschock. Die Masse der Verkehrsteilnehmer, die sich aus Fußgängern, Radfahrern, Hunden, Rikschas, Tuk-Tuks, Motorradfahrern, Pkws, Lkws, Bussen und Kühen durch die Straßen quält, ist keinesfalls als aggressiv zu bezeichnen, nein, sie verursachen einfach einen Höllenlärm. „Horn please“ steht auf fast jedem Gefährt – und dies wird hier mit Wonne getan! Jeder hier macht mit den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln auf sich aufmerksam. Bei einem Überholmanöver werden alle Risiken in Windeseile kalkuliert und durch konstantes Hupen macht man auf sich aufmerksam. Im Zentimeterabstand wird jedes Fahrzeug überholt, es wird haarscharf ausgewichen und neu auftretende Risiken, wie zum Beispiel ein plötzlich abbiegender Rikschafahrer, werden blitzschnell eingeschätzt. Bleibt kein Platz zum Ausweichen, kann es sein, dass ein Fußgänger betroffen ist, da auf den mit großen Schlaglöchern versehenen Randstreifen ausgewichen werden muss. Es gehen, quälen, schleppen sich täglich Millionen von Fußgängern durch Kalkutta, da die meisten kein Geld für die öffentlichen Verkehrsmittel besitzen. Die kaputten und teilweise mit großen Löchern versehenen Gehsteige werden von fliegenden Händlern, Garküchen, besitzlosen armen Familien in Plastikplanenbehausungen, schlafenden Menschen, dösenden Hunden und Gemüsehändlern, die ihre Waren auf dem Boden anbieten, bevölkert. Unkonzentriert eine Straße zu überqueren, kann einem russischen Roulette gleichkommen, und die kleinste Ablenkung kann tödlich verlaufen.




3

Nachdem ich Nalini und dem Ambulatorium den Rücken gekehrt hatte, machte ich mich auf den Weg zum New Market. Da die Straßen in Kalkutta zu fast jeder Tageszeit heillos verstopft sind und ein rasches Vorankommen beinahe unmöglich ist, hatte ich es mir seit meinem ersten Aufenthalt hier vor Jahren zur Gewohnheit gemacht, mit der Metro zu fahren. Für die Strecke zum New Market hätte ich mit dem Taxi mindestens eine Stunde gebraucht, mit der Metro war ich nach zwanzig Minuten bereits dort. Ich freute mich sehr, gleich meinen guten Freund Ramesh zu treffen, der im New Market ein Geschäft hat. Zuvor jedoch machte ich einen kurzen Halt beim Victoria Memorial und schlenderte durch die weitläufige Parkanlage. Das Memorial liegt am südlichen Ende des Maidans und ist ein Palast aus weißem Marmor, der sowohl im Renaissancestil als auch im Stile indischer Mogulbauten mit einer mächtigen Zentralkuppel errichtet wurde. Vor dem monumentalen Nordportal steht eine Statue von Königin Victoria, die ihre Untertanen in diesem Land niemals besucht hatte.

Im Schatten der Bäume schlenderte ich zurück zum Ausgang der Parkanlage. Ich war durstig und schweißgebadet, als ich in der brütenden Hitze beim New Market ankam. 

Als Kalkutta von den Briten besiedelt wurde, wollten die englischen Kolonialisten einen eigenen Markt. Am 1. Januar 1874 wurde der New Market unter Fanfarenklängen eröffnet. Die feinen und berühmten Waren aus dem fernen England wurden nun durch Rankin and Company (Schneider), Cuthbertson and Harper (Schuhfabrikanten) und R. W. Newman oder Thacker Spink (berühmte Schreibwaren- und Buchhändler) angeboten und stillten die erlesenen Wünsche der feinen Gesellschaft nach ein wenig Heimat.

Am 13. Dezember 1985 brach ein Feuer im New Market aus. Nach der Renovierung war der Markt äußerlich wieder ein schönes Gebäude geworden, aber im Innern glich er immer noch einer verkohlten Leiche. Unter einem Gewirr lose verlegter, tief herabhängender elektrischer Leitungen wird in den dunklen, oftmals stinkenden Gassen an kleinen Ständen alles nur erdenkliche verkauft. Obst, Gemüse, Fleisch, Fisch, Gewürze, Medikamente, Hygieneartikel, Küchengeräte, Waschmittel, Kleidung, Perücken, Spiele, Schmuck und so weiter. Es ist nicht auszuschließen, dass das Gemüse von der Müllhalde aus Dapha stammt, die als Gemüsefeld genutzt wird. 

Als ich den Markt betrat, hatte ich innerhalb von Sekunden eine Schar Männer hinter mir. Die Männer trugen Lunghis, hatten große, flache Körbe unter den Arm geklemmt und warteten an den Eingängen auf „Kundschaft“. Es war die unangenehme Zunft der Schlepper, die ihr Geld damit verdienten, Touristen zum Kauf in Geschäfte zu locken, um dadurch einen kleinen Gewinn zu erzielen. In den Körben trugen sie die eingekaufte Ware dem Käufer hinterher. Es war eine ungeliebte, aufdringliche Meute, und auch ich musste mich energisch wehren, um sie loszuwerden. Ich ging zügig vorbei an Lederwaren-Geschäften, passierte zahllose Bekleidungs-Stände, überquerte den Blumenmarkt, wo junge Männer mit gekreuzten Beinen am Boden saßen und Blumen steckten. Die Männer riefen mich zu ihren Waren und boten mir alles zum – natürlich – besten und billigsten Preis an. Zielstrebig lief ich durch die Gassen, stieg über Dreckhaufen, wies Bettler ab und hielt den Atem an, als ich an den Fischständen vorbeikam. 

Dann musste ich nur noch links einbiegen, und schon bald stand ich vor der modernen Glasfront des Geschäftes meines Freundes Ramesh, das durch seine ordentliche Bauweise wirklich aus der Reihe stach. Er verkaufte erlesene Pashminaschals, Kunsthandwerk aus Kaschmir, traditionellen Silberschmuck und Holzschnitzereien. Ich sah ihn sofort und musste lächeln. Er saß wie immer konzentriert hinter seinem Schreibtisch, die Augen streng hinter der schwarzen Designerbrille auf seinen Computer gerichtet. Ich trat ein, die Glöckchen an der Tür bimmelten, und als er mich erkannte, erhellte sich sein Gesicht, und er stand freudig auf und kam mir mit ausgebreiteten Armen entgegen. 

„Namaste Aimée, herzlich willkommen zurück in Kalkutta!“ 

Wir umarmten uns lachend und tauschten das übliche Begrüßungsritual aus. Fragen nach den Familien, deren Gesundheit und den Geschäften gingen wie immer voraus. 

Ich lernte Ramesh und seine Frau Reema vor fast einem Jahrzehnt kennen, als ich das erste Mal in Kalkutta war. Seither verband uns eine enge Freundschaft, und wir bemühten uns, den Kontakt nie abbrechen zu lassen. Ich flüchtete damals in seinen Laden, als die Shop-Schlepper, die in Scharen hinter mir her waren, sich nicht mehr abschütteln ließen. Ich kann mich noch gut erinnern, wie gehetzt ich damals in sein Geschäft rannte, und er erbost nach draußen ging und die Schlepper laut schimpfend davonjagte. Dann trat er wieder ein und ließ mir einen köstlichen Tee bringen. So kamen wir ins Gespräch und wurden Freunde. 

Ich blickte mich neugierig um. Er hatte umgebaut und modernisiert, und es freute ihn, dass mir alles so gut gefiel. Das kleine Geschäft war für die hiesigen Verhältnisse sehr modern eingerichtet, alles war sauber, übersichtlich präsentiert und strahlte guten Geschmack und Geschäftssinn aus. Ramesh war ein aufstrebender junger Inder, der sich nach Wohlstand und einem guten Lebensstandard sehnte. Er tat alles, um an lukrative Geschäfte zu kommen und erzählte mir freudig von seinem neuesten Projekt. Er arbeitete nun mit einem deutschen Unternehmer zusammen, der Reinigungsmaschinen nach Indien verkaufte, und Ramesh hatte den Vertrieb übernommen. Ja, es geht ihm gut, dachte ich, als ich auf das Designer-Emblem an seiner Brille blickte. 

Ich drehte mich unwillkürlich um, als es an die Scheibe klopfte, und blickte in den zahnlosen Mund einer alten Frau, die als Zeichen ihrer Witwenschaft einen weißen Sari trug und mich aus wässrigen Augen ansah. Sie war sehr klein und mager und stand gebückt da. Ihre offenen Hände streckten sich mir bettelnd entgegen, und sie blickte mich stumm durch die Glasscheibe an. Ich wühlte in meiner Handtasche nach ein paar Geldstücken, ging nach draußen und legte ihr die Münzen in die runzligen Hände, die ich kurz drückte, und lächelte sie dabei an. Sie sah mich merkwürdig lange stumm an, segnete mich, und wandte sich um. Ich schaute ihr nach, und als sie zurücksah und meine Augen die ihren trafen, war Entsetzen in ihrem Blick. „Gott schütze dich mein Kind“, waren ihre Worte, als sie gebückt und humpelnd in den dunklen Gängen des Basars verschwand. 

Verwirrt schüttelte ich den Kopf und trat wieder ein zu Ramesh. Eine bleierne Müdigkeit überfiel mich plötzlich. Ich war gestern in Indien angekommen, nach so vielen Monaten fernab von diesem Land, das ich so sehr liebte. Ich hatte einem kalten, regnerischen und sehnsüchtig auf den Frühling wartenden Deutschland den Rücken gekehrt. Endlich wieder hier zu sein, bei Freunden, die mir ans Herz gewachsen waren, machte mich sehr glücklich. Vielleicht hatte ich mir heute auch einfach nur zu viel zugemutet. Eine schlaflose Nacht lag hinter mir, die klimatische Umstellung samt der extremen Feuchtigkeit quälte mich. Der Lärm dieser lauten und schmutzigen Stadt zerrte an meinen Nerven, und die Masse der Menschen schien mich auf einmal zu erschlagen. Noch nie zuvor war mir dies so massiv entgegengeprallt wie heute. 

„Ramesh, ich bin sehr müde und muss mich erst einmal akklimatisieren. Ich habe versprochen, in der Ambulanz mitzuarbeiten und muss mich hier erst wieder einfinden. Ich werde jetzt ins Oberoi gehen, ein Sandwich essen und die Ruhe dort genießen. Du weißt ja, wie das Oberoi auf mich wirkt.“ 

Ramesh lachte. Er wusste, dass ich früher schon meine kleinen Zeremonien dort gebraucht hatte. Es war der Ausgleich zu einer Arbeit gewesen, die mich aussaugte, an mir zehrte, mich belastete und deren Leid mich immer wieder an seelische Abgründe führte. Das Oberoi, oder auch liebevoll „Grand“ genannt, ist ein altes Kolonialhotel im Herzen der Stadt. Von diesem Refugium aus lässt sich das koloniale Kalkutta am besten entdecken, denn es ist unübersehbar gleich nebenan. Sobald man die Eingangstüren hinter sich schloss, waren all der Lärm, der Gestank und die Hektik vorbei. Es war ein Platz des scheinbaren Vergessens, des kurzzeitigen Flüchtens vor den Schrecken der Straße. Für mich wurde dieses Hotel ein Ort, der mich oft vor dem Elend und Wahnsinn dieser Stadt bewahrte. Der mich vorübergehend schützte und mir Kraft zum Weiterarbeiten gab. Hier tankte ich meine Energien auf, wenn ich für einen Tee im Garten saß, oder wenn ich völlig ausgelaugt war und mir den Luxus leistete, ein oder zwei Nächte zu bleiben. Hier konnte ich ungestört sein und musste niemanden vor den Kopf stoßen, wenn ich mich zurückziehen wollte. Inder sind Familienmenschen, und ich merkte oft, dass ich fast schon auf beleidigtes Unverständnis stieß, wenn ich ab und zu in meinem Zimmer die Türe hinter mir schloss. 

In den vergangenen Jahren hatte ich mich zu Hause immer wieder beurlauben lassen und für Monate hier in der Ambulanz mitgearbeitet. Ich tat mich mitunter schwer damit, dieses Elend zu verarbeiten, und jeder neue Patient und jedes neue Kinderschicksal berührten mich bis ins Innerste. Trotz dieser psychischen Belastung erfüllte mich meine Arbeit hier mit Dankbarkeit und Freude. Von Anbeginn an wohnte ich bei Nalini und ihrer Familie und war somit gleich integriert worden. Ich hatte Freundschaften geschlossen, die über all die Jahre der Entfernung getrotzt hatten, wenn ich wieder in Deutschland war. Indien war mir zu einer zweiten Heimat geworden. Jetzt allerdings lagen zwei Jahre, die ich nicht in Indien verbringen konnte, hinter mir, da ich durch meinen neuen Arbeitgeber nicht mehr wir früher mehrmals im Jahr hierher zum Arbeiten kommen konnte. 

Ramesh begleitete mich zum Ausgang zur Sudder Street, damit ich einer neuen drohenden Belästigung der Schlepper entgehen konnte. 

„Bis heute Abend bei uns zum Essen, Aimée, wir freuen uns sehr. Namaste.“ 

„Danke Ramesh. Und grüße mir bitte Reema und sage ihr, wie sehr ich mich auf heute Abend freue. Namaste.“ 

Die Hitze auf der Straße schlug mir wie ein geöffneter Backofen entgegen. Im Nu hatte ich wieder Scharen von Kindern um mich herum, kleine schwarze, schmutzige Hände zogen an mir und bettelten mich an, Händler priesen lautstark ihre Waren und schrien mir ihren überteuerten Preis lachend hinterher. Sofort war ich im Strom der Menge gefangen. 

Ein alter Sadhu, ein heiliger Mann, tauchte auf und ging stumm neben mir her. Die Haare hingen wirr und ungekämmt in verfilzten Locken um sein Gesicht. Ein orangefarbener Lunghi war als einziges Kleidungsstück um seine knochigen Hüften geschlungen, und die Stirn war mit grauer Asche gezeichnet. Sein langer Stock, den seine dünnen Finger umklammert hielten, war gekrönt mit dem Trisula, dem goldenen Dreizack, und damit dem Zeichen seiner Anhängerschaft zu Gott Shiva. 

 

Shiva, der Zerstörer, begleitete mich drohend auf meinem Weg zum Oberoi. 
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Der Name Shiva bedeutet wörtlich „günstig, vielversprechend“. Shiva als Teil der göttlichen Trinität Brahma – Vishnu – Shiva manifestiert sich als Zerstörer. Er wird immer als jung und schön dargestellt, mit weißer Hautfarbe. Er hat drei Augen und vier Arme; heilige Asche wurde auf seinen ganzen Körper gerieben. Zwei seiner Hände halten einen Trisula und eine Trommel, die zwei anderen nehmen eine symbolische Handstellung ein. Shiva hat langes, verfilztes Haar, und der Fluss Ganges entspringt oben am Kopf. Er trägt eine Mondsichel als Krone und Kleidung, die aus Tiger- und Elefantenhaut gefertigt wurde. Sein Hals, um den sich eine große Kobra windet, ist blau. Shiva wird auch „Blauhals“ (Nilakantha) genannt, weil er das Gift trank, das drohte, die Welt zu zerstören, als die Götter und Dämonen den Milchozean aufwühlten, um den Nektar zu gewinnen. Das Gift machte Halt in seinem Hals und blieb dort, wodurch die äußere Welt und auch Shiva selbst gerettet wurden. Aber das Gift färbte seinen Hals blau. Er trägt eine Kette, und Girlanden aus Schädeln und Schlangen zieren seinen Körper. Ferner trägt er einen Gurt, einen heiligen Faden und Armreife. Seine Augen sind halb geschlossen, es handelt sich um eine heilige Position. Geschlossene Augen zeigen an, dass sich die Person von der Welt zurückgezogen hat. Die halbgeöffneten Augen bedeuten, dass Shivas Bewusstsein im inneren Selbst ruht, während sein Körper in der äußeren Welt aktiv bleibt. Die Meditation, die er ausübt, ist das letzte Tor zur Selbstverwirklichung, denn um Gott zu verwirklichen, ist es unerlässlich zu meditieren. Shivas weiße Haut symbolisiert das Licht, das die Dunkelheit vertreibt, und das Wissen, welches die Unwissenheit verbannt. Der Dreizack symbolisiert die Zerstörung des Egos zusammen mit seiner dreifaltigen Wunschnatur in Zusammenhang mit dem Körper, Gemüt und Intellekt. Shiva mit seinem Dreizack weist auf den Sieg über das Ego hin, was zur Vollkommenheit führt. 

Mit seiner Kraft, personifiziert als Göttin Kali, löst Shiva das Universum auf und zerstört Illusion und Unwissenheit. Shiva tanzt jeden Abend, um die Leiden der Geschöpfe zu lindern und um die Götter zu unterhalten, die sich am Kailash-Berg einfinden. Sein Tanz symbolisiert einen unaufhörlichen Prozess von Schöpfung, Erhaltung und Zerstörung und repräsentiert den Herzschlag. Der Dämon, auf dem Shiva steht, symbolisiert die Unwissenheit, die uns unser Gleichgewicht und Bewusstsein verlieren lässt. Shiva wird als halb Mann und halb Frau dargestellt. Seine linke obere weibliche Seite repräsentiert Parvati, seine Gemahlin. Sati wurde als Parvati wiedergeboren, Tochter des Gottes des Himalajas und von Mena. Sie verkörpert die kosmische Energie und kann niemals von Shiva getrennt werden. Als Mutter des Universums ist Parvati die göttliche Gemahlin Shivas. 
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